
        
            [image: cover]
        

    


Arena der Monster

Professor Zamorra Nr. 783

von M.H. Rückert

erschienen am 01.06.2004


Arena der Monster

Der uralte Mann hastete um den Zauberbrunnen im Zentrum von Broceliânde. Er hielt alle fünf Schritte inne und wob mit beiden Händen magische Zeichen in die Luft. Mit kehliger Stimme stieß er Zaubersprüche in einer Sprache aus, die nur wenige Wesen verstanden: »Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé.«

Es handelte sich dabei um seinen Machtspruch, die stärkste Magie, zu der er fähig war. Trotzdem blieb der Brunnen verschlossen.

Der Mann mit der weißen Kutte setzte sich vor Erschöpfung auf das Gras vor dem Zeitbrunnen. Seine Hände zitterten, als er sich durch den langen weißen Bart strich.

Merlin, der König der Druiden, war so hilflos wie noch nie zuvor in seinem äonenlangen Leben…


»Wir müssen vom Feldweg runter, sonst sehen die uns!«, stieß Nicole Duval hervor.

Professor Zamorra gab keine Antwort. Stattdessen trat er das Gaspedal des schwarzen Golf GTI weiter durch.

»Sie schwärmen aus«, sagte Nicole Duval. Sie hatte den Sicherheitsgurt gelöst und blickte nach hinten. Durch die Heckscheibe erkannte sie, wohin ihre Gegner fuhren.

»Sollen sie«, erwiderte Professor Zamorra. »Sie sind der PS-Stärke des Golf weit unterlegen.«

»Das schon. Aber sie haben Freunde in dieser Welt und wir nicht«, gab sie zu bedenken.

Das stimmte. Sie befanden sich in der Spiegelwelt. Zamorra und Nicole kannten dort niemanden.

»Auch wenn alle genauso aussehen wie in unserem Dorf, handelt es sich um grundverschiedene Personen«, führte sie weiter aus. »Wir kennen deren Charakter nicht. Außerdem hilft uns garantiert niemand im Kampf gegen deinen Doppelgänger in dieser Welt.«

Zamorra nickte zustimmend. Man hatte sie auf Avalon überwältigt und gefangengenommen. Im Schloss des Zamorra der Spiegelwelt waren sie wieder zu sich gekommen. Sie hatten aus dem Schlossverlies fliehen und den schwarzen Golf GTI der Spiegelwelt-Duval in ihre Gewalt bringen können.

Nun wollten sie an einen Ort, wo Regenbogenblumen wuchsen. Mit Hilfe dieser phantastischen Gewächse konnten sie versuchen, zurück in ihre Welt zu gelangen. Der Kuppeldom von Château Montagne erschien ihnen dafür wenig geeignet. Er wurde zu gut von den Schergen des hiesigen Zamorra bewacht.

»Aber die Plätze, an denen bei uns Regenbogenblumen wachsen, sind nicht unbedingt die gleichen wie in der Spiegelwelt«, überlegte Zamorra laut.

»Was bleibt uns da noch übrig?«, fragte Nicole. »Baton Rouge oder die Villa Eternale in Rom?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Rom sehen und sterben«, zitierte er den Titel eines Romans. Mittlerweile waren sie am Waldrand angekommen. Ein von Schlaglöchern übersäter Weg führte in den Wald hinein. Zamorra fuhr langsamer. Am Waldrand hielt er an.

»Wir haben weder Geld noch Pässe dabei«, überlegte Nicole. »Also können wir Baton Rouge streichen.«

»Sehen wir zuerst zu, dass wir unseren Verfolgern entkommen.«

Vom Waldrand aus besaßen sie einen guten Überblick auf das Dorf und die Straße von Feurs nach Roanne.

»Der eine überwacht die Rennstrecke«, sagte Nicole. »Ein anderer fährt ins Dorf…«

»… und der dritte kommt in unsere Richtung«, bemerkte Zamorra. Er fuhr weiter in den Wald hinein. Zu beiden Seiten des Wegs wuchsen vornehmlich Nadelbäume. Hier kannte er sich blind aus.

Schon nach etwa hundert Metern beschrieb der Weg eine enge Kurve. Ein weiterer, sehr enger Pfad führte hier auf den Waldweg. Zamorra hielt gleich hinter der Einmündung an. Jemand hatte dort Steine auf einen großen Haufen geschichtet. Zamorra runzelte die Stirn. Es ergab zwar keinen Sinn, dass hier würfelförmige Pflastersteine lagen, aber die Stelle erschien ihm ideal für sein Vorhaben.

»Was hast du vor, cherie?«, fragte Nicole, als er ausstieg.

»Ich werde wieder mal verschwinden«, antwortete Zamorra. »Setz dich ans Steuer. Es muss alles ganz schnell gehen.«

Er wollte seine Fähigkeit einsetzen, sich scheinbar unsichtbar zu machen. Dabei ließ er seine körpereigene Aura nicht aus seinen physischen Abmessungen hinaus und konnte somit nicht von anderen wahrgenommen werden. Dies hatte er vor vielen Jahren bei einem tibetischen Mönch gelernt. Wichtig war dabei, dass er seine Konzentration ständig aufrecht erhielt, was viel Energie kostete.

Zamorra bückte sich und klaubte zwei Steine auf. Der Schockeffekt für ihre Verfolger, wenn er sie aus dem Nichts warf, war nicht zu unterschätzen.

Er konzentrierte sich auf seine Aura. Dann blickte er auf seine Gefährtin. Nicole hielt einen Daumen in die Höhe als Zeichen dafür, dass er perfekt getarnt war.

Da waren die Verfolger schon heran. Sie konnten den Golf hinter der Kurve noch nicht erkennen. Zamorra sah, dass der Beifahrer per Handy mit seinen Genossen redete. Der Meister des Übersinnlichen warf einen größeren Stein auf die Windschutzscheibe des Wagens.

Er traf. Von der Aufschlagstelle aus verästelten sich Risse über die gesamte Scheibe. Sie sahen aus wie eingefrorene Blitze.

Der gegnerische Fahrer reagierte wie berechnet: Er trat auf die Bremse und verriss das Lenkrad dabei. Es dauerte einige Sekunden, bis er die Gewalt über den Wagen zurück gewann. Das Auto stand nun quer auf dem Waldweg.

Zamorra hob die Waffe, die er seinem Verlieswächter abgenommen hatte. Eine Sekunde später krachte das Projektil in den Tank des Verfolgerwagens.

Beide Insassen sprangen aus dem Wagen und beeilten sich, in Deckung zu kommen. Sie liefen in Richtung des gestohlenen Golf GTI. Doch sie kamen nicht weiter als acht Meter.

Zamorra befand sich immer noch im Schutz seiner Unsichtbarkeit. Zwei Handkantenschläge beendeten ihre Flucht. Die Männer waren bewusstlos, noch ehe sie auf dem Boden aufschlugen. Zamorra griff in ihre Jacken und nahm ihnen zwei Pistolen und ein Handy ab. Die ganze Aktion hatte keine halbe Minute gedauert.

Dann beeilte er sich, wegzukommen.

Der getroffene Tank explodierte und zerriss dabei den Wagen.

***

Unendlich langsam zog der Sternenfalke seine Kreise über Broceliânde. Von hier oben überwachte er einen großen Teil von Merlins Zauberwald. So schnell konnte ihn niemand überraschen; er würde jeden Fremden sofort sehen.

Seine Wachsamkeit hatte einen guten Grund. In den letzten Wochen kamen immer wieder ungebetene Besucher, die den Frieden am Zauberbrunnen störten. Keiner von ihnen konnte Broceliânde gefährlich werden. Schwarzmagisch begabte Wesen konnten hier nicht eindringen. Schon beim Versuch würden sie sterben.

Nur Befugte durften hier weilen. So wie der Mann, der das Amulett des Meisters besaß. Zamorra oder so ähnlich hieß er. Aber die ungebetenen Besucher störten die Bewohner des Waldes. Das hatte es früher nicht gegeben. Überhaupt war alles in letzter Zeit so… anders.

Der Sternenfalke wusste nicht, wie er es beschreiben sollte, aber er spürte, dass nichts mehr war, wie es sein sollte. Auch Merlin, sein Meister, benahm sich mit jedem Tag eigenartiger. Dem Falken kam es vor, als wäre er nicht mehr der gleiche Zauberer wie früher.

Das Land unter dem Falken war hügelig und teilweise dicht mit Bäumen und Büschen bewachsen. Bäche, kleine Seen und freie Wiesenflächen lockerten das Gesamtbild ein wenig auf. Für den Falken war es der schönste Ort der Welt. Er wollte nirgendwo sonst leben.

Träge bewegte er die Schwingen und verringerte dabei seine Höhe. Er flog gerade über den Zauberbrunnen, den unbestrittenen Mittelpunkt von Broceliânde. Merlins größtes Heiligtum stand im Schatten dreier Bäume. Der Brunnen selbst besaß die Form einer hoch gemauerten Röhre von etwa zweieinhalb Metern Durchmesser; er sah aus wie viele Gegenstücke auf der Erde. Er war bis zur Höhe von knapp einem Meter vierzig aus Backstein erbaut.

Unter dem Falken, etwa hundert Meter vom Brunnen entfernt, materialisierten gerade zwei Männer. Eine stinkende gelbe Schwefelwolke zog nach oben. Der Sternenfalke krächzte hoch und schrill. Aus Protest stieg er gleich einige Meter höher.

»Stell dich nicht so an«, brummte der größere der beiden Männer mit kehliger Stimme und winkte dem Falken zu. Bei ihm handelte es sich um einen über sechs Fuß hohen südländischen Typ. Die schwarzen Haare hatte er zurück gekämmt. Alles an ihm wirkte dunkel und gefährlich. Trotzdem machte ihm der Magiebann um Broceliânde nichts aus.

Der Falke kannte den Mann. Er war schon oft hier gewesen. Er war verantwortlich dafür, dass der Zauberwald vor Jahren zerstört worden war. Zur Strafe musste er ihn später wieder aufforsten. Es handelte sich um Asmodis, den dunklen Bruder von Merlin. Seit seiner Abkehr von der Hölle nannte er sich Sid Amos.

»Scheint so, als würde er dich kennen«, sagte sein Begleiter. Der Mann war fast so groß wie Sid Amos. Auffallend war, dass er fransenbesetzte Westernkleidung und auf dem Kopf einen Stetson trug. Er wirkte, als sei er gerade einem Cowboyfilm entstiegen. Robert Tendyke, der Sohn des Asmodis, war einer der reichsten Geschäftsleute der Erde. Nur sah man ihm das nicht an.

»Und ob der mich kennt«, lachte Amos.

Tendyke legte den Kopf in den Nacken und beobachtete den Sternenfalken. Dessen Körper schien aus purem Sternenhimmel zu bestehen. »Und das am helllichten Tag«, sagte Tendyke im Selbstgespräch. So sehr er sich auch bemühte, er konnte nur die Umrisse des Falken erkennen. Tendyke gewann den Eindruck eines dreidimensionalen Schattens, der auf seiner Körperoberfläche den sternenübersäten Nachthimmel zeigte.

Mit dieser Einschätzung war er nicht alleine. Bisher war es jedem so gegangen, der den Sternenfalken sah.

»Musst du immer so stinken, wenn du auftauchst?«, beschwerte sich der Falke. »Das ist ja unerträglich!«

Asmodis grinste auf die ihm eigene Art. Er sah dann stets wie ein Jäger aus, der seine Beute gestellt hatte. Selbst im Ruhezustand wirkte er gefährlich, hatte etwas von einer gespannten Bogensehne, die schon im nächsten Augenblick losschnellen konnte.

»Wenn ich anders dufte, erkennst du mich doch gar nicht«, antwortete er dem Fabelwesen.

»Bei dem Gestank wäre es besser, wenn du verduftest«, krächzte der Falke.

Asmodis zog die Augenbrauen hoch. »Oho, geruhen wir, uns in Wortspielen mitzuteilen?«, fragte er.

»Du hast angefangen«, behauptete der Sternenfalke.

Tendyke verzog das Gesicht. Was sollte das Geplänkel? Schließlich hatten sie es eilig, nach Avalon zu gelangen, jene Feeninsel, die zwischen den Zeiten und Dimensionen trieb und sich dabei immer weiter von der Erde entfernte.

»Können wir das vielleicht etwas abkürzen?«, murrte er. Asmodis und der Falke sahen ihn erstaunt an. »Schließlich sind wir nicht hergekommen, zum Unsinn zu reden…«

Das stimmte. Tendyke war erst vor kurzem in Zamorras Château Montagne eingetroffen und hatte erfahren, dass die Gefährten der dritten Tafelrunde das »Unternehmen Höllensturm« gestartet hatten. Auf einen Vorschlag des Jungdrachen Fooly hin nahm er Kontakt zu seinem Vater auf.

Asmodis entschloss sich nach kurzer Bedenkzeit, seinem Sohn zu helfen. Sie benutzten die Regenbogenblumenverbindung zwischen Château Montagne und Broceliânde. Am Rand des Zauberwaldes angekommen, versetzte Asmodis sich und Tendyke mit seiner Art der Teleportation in die Nähe des Zeitbrunnens.

»Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt«, verteidigte Tendyke seinen mürrischen Tonfall. »Später können wir immer noch Sprüche klopfen…«

Asmodis nickte bedächtig. Er blickte von der grasbewachsenen Ebene zu den Bäumen weit im Hintergrund bis zum Zauberbrunnen. Dort erschien gerade ein alter weißhaariger Mann, dessen Vollbart bis zur Brust reichte. Er trug einen spitzen Hut und eine weiße kapuzenlose Kutte mit einem breiten Gürtel, in dem eine goldene Sichel steckte. Ein roter Umhang hing dem Mann über die Schultern. Asmodis wusste, dass in diesem Umhang ein goldenes Pentagramm aufgestickt war.

Der Mann blickte um sich, als würden Feinde ihn verfolgen. Dann begab er sich wieder auf seine Runde um den Brunnen herum. Mit gutturaler Stimme leierte er eine Litanei herunter. Mit viel gutem Willen ließ sie sich als Zauberspruch einordnen. Dabei gestikulierte er unaufhörlich mit den Händen. Die geistige Verwirrung des Mannes war auf den ersten Blick ersichtlich. Man konnte sie fast schon körperlich spüren.

»Da vorne ist Merlin«, machte Robert Tendyke auf den Mann aufmerksam. »Aber wie sieht der denn wieder aus…«

Asmodis schüttelte den Kopf. Aber nicht über die Worte seines Sohnes, sondern über den Zustand seines Bruders. Merlin war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er hatte die magischen Beschwörungen aufgegeben. Kraftlos baumelten seine Arme um den Oberkörper. Nicht viel war übrig geblieben von dem kräftigen Mann mit dem klaren Blick. Seine sonst ewig jung wirkenden Augen hatten ihren Glanz verloren.

»Was ist nur aus ihm geworden?« Der Sternenfalke krächzte kläglich. Auch ihn schmerzte der Zustand seines Meisters.

»Wenn ich das nur wüsste.« Damit gab Asmodis seine Ratlosigkeit preis.

Tendyke machte eine Bewegung mit dem Kopf zu Merlin. »Versuchen wir unser Glück, Alter«, murmelte er in der Hoffnung, dass ihn sein Vater nicht hörte.

Asmodis grinste wieder so unverschämt wie meistens. Und doch glaubte Robert Tendyke, dass er sich um seinen Bruder sorgte.

»Du hast Recht, Roberto«, sagte der Erzdämon, und es klang resigniert. »Mehr als es versuchen können wir wohl nicht.« Tendyke presste die Lippen zusammen. Er hasste es, wenn ihn sein Vater bei seinem Zigeunernamen Roberto nannte.

Sie gingen zu Merlin hinüber. Der Sternenfalke erhob sich und folgte ihnen durch die Luft.

Der alte Zauberer erkannte sie nicht. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Jungbrunnen. Merlins Lippen formten unhörbare Laute.

Er erhob beide Hände, um eine erneute Beschwörung durchzuführen.

Deutlich hörten sie die gestammelten Worte: »Anal’h natrac’h — ut vas bethat — doc’h nyell yenn vvé.«

»Das ist sein Machtspruch«, donnerte Asmodis. »Was will er mit diesem Unsinn?«

Er schüttelte seinen Bruder an den Schultern. Es dauerte einige Sekunden, ehe sich Merlins Augen klärten und er erkannte, wer ihn in seinen Bemühungen unterbrach, den Brunnen zu aktivieren.

»Asmodis, mein dunkler Bruder!«, zischte er ungehalten. »Und Robert, dein Sohn…«

Wenigstens erkennt er uns dieses Mal, dachte Asmodis.

Merlin Ambrosius sah seinen Bruder aus geröteten Augen an. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann blickte er langsam und wie sezierend auf Asmodis’ rechte Hand. Dabei versuchte er einige Male vergebens zu reden, doch kein verständliches Wort entrang sich seiner Kehle. Er blickte Tendyke an, als könne der ihm das Rätsel lösen, das ihn beschäftigte.

»Was ist los, Merlin?«, fragte Tendyke, doch der Magier antwortete nicht.

Schließlich fragte er mit heiserer Stimme: »Was ist mit deiner Hand passiert, Asmodis? Sie ist so normal! Als ich dich das letzte Mal sah, hattest du einen Stumpf anstelle der Hand.«

Der ehemalige Fürst der Finsternis atmete tief ein und aus. Was Merlin sagte, stimmte. Vor vielen Jahren hatte Nicole Duval Asmodis die rechte Hand auf der Welt Ash’Cant abgeschlagen. Daraufhin fertigte der Erzmagier Amun-Re eine künstliche Hand für Asmodis an. Diese Prothese wurde vor einigen Monaten durch Überreste des Ju-Ju-Stabes zerstört. Und vor wenigen Tagen hatte er von den Tendyke Industries, der Firma seines Sohnes, eine neue künstliche Hand erhalten.[1][2]

»Roberto half mir dabei«, sagte Asmodis kurz angebunden. Die ganze Geschichte konnte er später auch noch erzählen.

»Was sucht ihr hier?« Merlin starrte beide Männer fast schon hasserfüllt an. »Wollt ihr mich schon wieder herumkommandieren? Wollt ihr mich wieder so… bemuttern?«

»Was soll das, Myrddhin?« Asmodis kniff die Augen zusammen. Seine Brauen schienen dabei ein Eigenleben zu führen. »Wir sind hier, weil wir dir helfen wollen!«

Der Zauberer ballte die Hände zu Fäusten. »Ach, helfen wollt ihr? Oder wollt ihr wieder einmal alles sabotieren?«

»Was redest du da, Myrddhin Emrys?«, ereiferte sich Robert Tendyke. »Mein… Erzeuger hat Recht. Wir sind wirklich nur hier, um dir Hilfe zu leisten.«

Asmodis atmete tief ein und aus. Er wusste, dass sein Sohn nie im Leben Vater zu ihm sagen würde, aber manchmal versetzte es ihm einen kleinen Stich, wenn er nur als Erzeuger bezeichnet wurde.

Merlin verschränkte die Arme vor der Brust. »Selbst wenn ihr mich bei meinem wälischen Namen nennt, glaube ich euch nicht.«

Asmodis schloss kurz die Augen. Er wollte sich nicht provozieren lassen.

Merlin breitete die Arme aus. Im ersten Augenblick sah es aus, als wolle er seine Besucher umarmen. Doch Asmodis kannte seinen Bruder lange genug.

»Pass auf, Roberto!«, zischte er. Tendyke hatte längst schon bemerkt, dass der Alte etwas vorhatte. Ohne gewisse Vorahnungen wäre er nie über fünfhundert Jahre alt geworden.

Blauweiße Elmsfeuer krochen über Merlins Arme, bis sie die Fingerspitzen erreichten. Dort bündelten sie sich und sprangen in Richtung Asmodis und Tendyke. Doch der Erzdämon hatte schon längst reagiert. Auch er beherrschte die Magie, und so schuf er Kraft eines Gedankens eine grünlich leuchtende, trennende Energiewand zwischen sich und seinem Sohn auf der einen und Merlin auf der anderen Seite.

»Bist du verrückt geworden, Bruder?«, schrie Asmodis. Doch Merlin antwortete ihm nicht.

Die Feuerzungen leckten über die Energiewand, ohne Schaden anzurichten. Der Sternenfalke schrie empört auf, als er sah, was sein Meister anrichtete. Doch er wagte nicht, gegen ihn anzugehen. Da er nicht wusste, wie er reagieren sollte, erhob er sich höher in die Luft und flog davon.

»Machen wir dem ein Ende«, knurrte Asmodis. Er hob beide Hände und sandte seinem Bruder einen starken Energiestoß entgegen, der diesen von den Beinen riss. Sowohl die Feuerzungen als auch die Energiewand erloschen.

Im nächsten Augenblick stand er neben Merlin.

»Nur zu!«, schnappte dieser. »Bring mich doch um, wie du mich schon einmal an genau diesem Ort umgebracht hast.« [3]

»Du bist ein Narr«, entgegnete Asmodis, während Tendyke Merlin wieder auf die Beine half.

In diesem Augenblick materialisierte eine attraktive junge Frau mit silberfarbenem Haar vor ihnen.

»Gwinnis!«, stieß Merlin hervor. »Oder bist du Eva?« Dann schüttelte er traurig den Kopf. »Ach nein, Sara, meine andere Tochter…«

Sara Moon blickte Asmodis an. Beide hatten sich erst vor wenigen Stunden getrennt. Sie hatten gemeinsam versucht, einen Übergang nach Avalon zu finden. Dieses Vorhaben hatte er nach-Tendykes Kontaktaufnahme verschoben.

Der Ex-Teufel winkte einige Male mit geöffneten Händen Richtung Boden. Behandle ihn mit äußerster Vorsicht!, sollte das bedeuten.

»Nun, Vater, du scheinst dich nicht darüber zu freuen, dass ich dich besuche«, begann Sara Moon.

»Wie sollte ich? Auch du wirst mir angeblich helfen wollen, so wie die beiden da. Oder wie Zamorra und Nicole oder die Silbermond-Druiden.«

»Und was ist so schlimm daran?«

»Ich brauche keine Hilfe!«, schrie Merlin. »Von wem auch immer!«

Sara ging auf ihren Vater zu. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern. Dann lehnte sie ihre Stirn an seine.

»Vater, wie lange versuchst du schon, einen Übergang nach Avalon zu schaffen?«, fragte sie geradeheraus.

Merlin schloss die Augen. Dann löste er sich aus ihrer Umarmung und trat zwei Schritte zurück. Er biss sich auf die Lippen. Mit nur einem Satz hatte Sara seine schwache Stelle offen gelegt. Als er die Augen wieder öffnete, schimmerten darin Tränen.

»Mindestens zwei bis drei Tage«, flüsterte er heiser. Und jedes einzelne Wort schien ihm wie eine Zentnerlast zu sein.

***

»Zwei bis drei Tage?«, echote Tendyke ungläubig. »Und da hältst du Unschuldslamm es nicht für nötig, uns zu benachrichtigen?«

»Unschuldslamm ist wohl das falsche Wort«, knurrte Asmodis. »Narr oder Vollidiot passen da eher.«

»Hört auf mit euren Vorhaltungen«, versuchte Sara Moon zu beschwichtigen. »Ihr seht doch, dass er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte ist.«

»Gerade deswegen können wir ja wohl verlangen, dass er uns Bescheid gibt, damit wir ihm helfen können«, gab Tendyke zu bedenken.

Der Gescholtene stand vor ihnen wie ein trotziges kleines Kind, dem die Eltern gerade eine Standpauke gehalten hatten. Er verschränkte wieder die Arme vor der Brust, als wollte er sich vor allem und jedem schützen. »Lasst mich doch in Ruhe«, verlangte er mit kaum hörbarer Stimme. »Warum quält ihr mich alle so?«

»Weil verdammt viel auf dem Spiel steht, du alter Narr!«, ereiferte sich Asmodis. »Mehr als du dir vielleicht träumen lässt…«

»Stichwort dritte Tafelrunde«, warf Robert Tendyke wie nebensächlich ein. »Unternehmen Höllensturm nennt sich das Ganze.«

»Die dritte…?« Merlin hielt den Atem an. »Das ist undenkbar. Es gibt keine dritte Tafelrunde.«

»Mir reicht’s!«, schimpfte Asmodis. »Ein für allemal!«

»Was hast du vor?«, wollte Tendyke wissen.

»Wir versuchen auf meine Art und Weise nach Avalon zu gelangen«, antwortete sein Vater.

Sara Moon zog fragend die Augenbrauen nach oben. »Die Para-Spur?«

»Genau die.« Er griff mit der einen Hand nach Merlins Arm, mit der anderen hielt er Robert Tendyke fest. Sara Moon hielt sowohl Tendyke als auch Merlin an den Händen. Der Zauberer wehrte sich nicht gegen den Griff. Er schien die Umgebung und seine Besucher nicht mehr wahrzunehmen. Unaufhörlich flüsterte er: »Es gibt keine dritte Tafelrunde…«

»Was hast du vor?«, wiederholte Tendyke. »Die Para-Spur, wie wird sie aktiviert?«

»Lass dich überraschen, Söhnchen«, grinste Asmodis. »Sie ist einfach da.«

Er konzentrierte sich auf die Para-Spur nach Avalon.

Und sie verschwanden aus Brocéliande.

***

Nach der Explosion des Wagens lief Zamorra zum Golf zurück und warf sich auf den Beifahrersitz. »Schnell weg von hier«, rief er seiner Gefährtin zu.

Während Nicole startete, warf er einen Blick zurück auf die beiden Bewusstlosen. Sie waren nicht durch das Feuer des brennenden Wagens bedroht. Und auch der Wald würde nicht in Flammen aufgehen.

Nicole Duval fuhr so schnell wie möglich auf dem unebenen Waldboden. Die 250 Pferdestärken des Golf konnte sie dabei nicht einmal ansatzweise ausreizen.

Das von Zamorra entwendete Handy der Ganoven summte. Der Parapsychologe blickte Nicole fragend an. »Soll ich wirklich…?«

»Vielleicht können wir sie ablenken«, hoffte die Fahrerin.

Zamorra nahm das Gespräch an. »Was ist?«, fragte er mit verstellter Stimme.

»Du brauchst dir keine Mühe zu geben, du Scheißkerl!«, schrie der Scherge seines Doppelgängers. Er besaß einen griechischen Akzent. »Wir wissen genau, was du mit unseren Kollegen gemacht hast!«

Zamorra hob erstaunt die Augenbrauen. Woher wollte der Mann so genau wissen, was passiert war?

»Ich sage dir eins, Mistkerl«, fuhr der Scherge fort. »Wenn wir dich erwischen, ziehen wir dir und deiner Kleinen die Haut ab.«

Das klang nicht sehr erfreulich, aber Zamorra glaubte zu wissen, dass sie geschont werden sollten. Sein Gegenpart in der Spiegelwelt wollte ihn lebend haben. Er biss sich auf die Unterlippe. Ihm wollte der Name des Griechen nicht einfallen.

»Das ist doch Apostolous«, flüsterte Nicole.

Der Parapsychologe nickte. Gut, dass seine Gefährtin ein so gutes Namengedächtnis besaß.

»Du sollst keine Sprüche von dir geben, die du nicht einhalten kannst, Apostolous«, plauderte er in jovialem Ton. »Du weißt genau, dass in diesem Fall dein Herr und Meister dir die Haut abzieht.«

»Das werden wir noch sehen!«

Apostolous schaltete das Handy aus. Zamorra zuckte mit den Schultern und grinste seine Gefährtin an. Die erwiderte den Blick nicht und starrte konzentriert geradeaus.

Nach knapp zehn Minuten Fahrt erreichten sie die Einbiegung auf die Straße.

Nicole Duval fuhr vorsichtig heran, ständig nach rechts und links spähend, ob die Widersacher sie schon erwarteten.

Was sie vermeiden wollte, trat ein. Der gegnerische Wagen wartete schon an der Straße, einige Meter rechts unterhalb der Einbiegung. Als sie auf die Straße fuhr, startete der Verfolger.

»Nicht ausweichen, Nici!«, rief Zamorra.

»Das habe ich auch nicht vor«, presste sie hervor, als sie nach links abbog.

Mit der Stoßstange streifte sie die Fahrertür des Verfolgers. Damit hatte der Fahrer nicht gerechnet. Er hatte geglaubt, dass sie entweder anhalten oder in den nächsten Graben fahren würde.

Nun lag sein Auto im Graben.

Sein Beifahrer informierte per Handy ihre Kumpane. Dann stieg er fluchend aus.

»Fort von hier, Nici. So schnell wie möglich!«

Nicole trat das Gaspedal bis unten durch. Die Reifen hinterließen Abrieb auf der Straße. Innerhalb weniger Sekunden waren sie aus dem Blickfeld der Ganoven verschwunden. Sie dankte Gott, dass so wenig Verkehr auf dieser Straße herrschte.

Etwa drei Kilometer weiter befand sich in einer Kurve eine Senke. Ein schmaler Weg führte dort auf die Landstraße. Der Fahrer des dritten Wagens hatte seinen BMW 525i hier abgestellt. Sein Beifahrer stand mit gezogener Waffe neben dem Auto und beobachtete die Straße.

»Jetzt, Ibrahim!«, stieß er hervor.

Der Angesprochene setzte den BMW in Bewegung. Kurz bevor die beiden Gegenspieler aus der anderen Welt heran waren, öffnete der BMW-Fahrer die Tür und sprang hinaus.

Nicole Duval am Steuer des Golfs hatte keine Chance auszuweichen. Sie bemerkte den gegnerischen Wagen erst im letzten Augenblick.

Jeden Augenblick musste der Aufprall erfolgen…

***

Die Para-Spur endete am Ufer der Feeninsel. Bei einem Blick auf das Gewässer konnten Asmodis und seine Geführten nur dichte Nebelbänke erkennen, die sich übereinander schoben. Von dem See war fast nichts zu sehen.

»Wie hast du das geschafft, Asmodis?«, wunderte sich Merlin Ambrosius. Er hatte das Flüstern eingestellt und schien wieder Anteil an seiner Umgebung zu nehmen. »Seit wann existiert eine Para-Spur nach Avalon?«

Sein dunkler Bruder grinste ihn nur an. Alles wollte er Merlin nicht auf die Nase zu binden.

Zwischen dem Ufer und einem schmalen Vegetationsgürtel bemerkten sie einen Felsen, der mit ein wenig Fantasie aussah wie eine große Glocke.

»Wenigstens etwas, an dem wir uns orientieren können«, brummte Asmodis.

»Unser Empfangskomitee ist schon da«, verkündete Sara Moon. »Sieht fast so aus, als hätten sie uns erwartet.«

»Die werden doch nicht gegen uns vorgehen«, hoffte Robert Tendyke.

»Gegen Merlin, dich und mich mit Sicherheit nicht«, antwortete Merlins Tochter. »Wir befinden uns aus den unterschiedlichsten Gründen, öfters hier aber Onkel Asmodis…«

Der Angesprochene verzog keine Miene. Er wirkte so unnahbar wie fast immer.

Hinter ihnen lag das Ufer. Vor ihnen erstreckte sich eine fruchtbare Ebene. Ihre Blicke gingen über Bäume, Wasserfälle, Seen bis hin zu den Gebäuden der Priesterinnen von Avalon. Eine unbekannte Sonne hatte Mühe, durch die dichten Nebelbänke zu dringen.

Zwischen einigen Laubbäumen trat eine Gruppe von mindestens zwanzig Frauen hervor. Sie waren in prächtige, bodenlange, purpurrote Gewänder gekleidet. Die Ränder des schweren Stoffes wurden von Goldfäden und Brokat gesäumt.

Die Priesterinnen hatten ihre Haare zu langen Zöpfen geflochten. Auf den Köpfen trugen sie goldene Reifen von feinster Handarbeit, die an kleine Kronen erinnerten. Sie hielten mannshohe Stäbe mit Goldknäufen in ihren Händen, die auch als Waffen Verwendung finden konnten.

Es war auf den ersten Blick ersichtlich, dass die Priesterinnen ob ihres Auftauchens erbost waren.

»Weshalb seid ihr auf diese ungewöhnliche Art nach Avalon gekommen?«, fragte eine der Frauen mit klirrender Stimme. Sie war noch etwas reicher geschmückt als die anderen. Ihre Begleiterinnen hielten einen respektvollen Abstand zu ihr. Zweifellos handelte es sich bei ihr um die Anführerin.

Sie hieß Onda, und sie war außer sich. Die schlanke, hoch gewachsene Frau zog unwillig ihre Augenbrauen zusammen. Schon wieder erhielten sie Besuch von Unbekannten, die nicht zu ihrer Welt gehörten.

Nur Tote konnten nach Avalon gelangen. Und jetzt brachte der von den ungleichen Brüdern Beschenkte zum dritten Mal Begleitung mit. Es war an der Zeit, dass die Herrin vom See die Brüder zur Rechenschaft zog.

Das letzte Besuch des Beschenkten lag noch nicht lange zurück. Damals war er mit einer Frau aufgetaucht, die die Priesterinnen nicht kannten. Außerdem hielten sich fünf Personen auf Avalon auf, die nicht hierher gehörten. Vor allen Dingen nicht die dunkelhäutige Frau mit dem großen Mundwerk. Asha Devi oder so ähnlich lautete ihr Name. [4]

Aber es handelte sich nicht um den gleichen Mann, der vor ihnen stand. Onda und ihre Gefährtinnen waren über die Spiegelwelt informiert. Sie wussten um den Unterschied zwischen Robert Tendyke und seinem Spiegelwelt-Double Ty Seneca. Es war ein Zufall, dass sie sich zu dieser Zeit in dieser Gegend aufhielten. Sara Moons Spekulation, dass sie erwartet wurden, ging also weit daneben.

Ondas Zähne mahlten aufeinander. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen.

Sara Moon übernahm es, für die kleine Gruppe zu sprechen. »Du kennst uns. Ich bin Sara Moon und war erst vor kurzem bei euch. Das hier ist Myrddhin Emrys«, - sie wies auf den Zauberer - »sowie Sid Amos und sein Sohn Robert Tendyke.« Sie hatte im letzten Augenblick vermieden, Amos als Asmodis vorzustellen.

»Ich bin Onda, eine der Zauberpriesterinnen dieses Reiches«, stellte sich die Anführerin vor. »Ihr seid keineswegs willkommen auf der Feeninsel! Die Herrin vom See ist ungehalten wegen eures ungefragten Eindringens…«

»Aber dafür haben wir einen guten Grund…«

»Vor allen Dingen hat sie - und damit wir alle, ohne eine Ausnahme - etwas dagegen, dass der Ex-Teufel Asmodis ungefragt und unerwünscht bei uns auftaucht«, unterbrach Onda, ohne darauf zu achten, was Sara Moon ihr zu sagen hatte.

Asmodis wirkte unnatürlich ruhig. Tendyke wusste, dass sein Erzeuger gefährlicher wurde, je weniger er sagte. Deshalb legte er ihm zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter. Asmodis sah ihn kurz an und nickte.

»Du bist eine Persona non grata« Es hörte sich an, als habe nicht die Priesterin Onda diese Worte gesprochen, sondern eine seelenlose Maschine.

Asmodis stellte sich breitbeinig vor die Meute. Die Priesterinnen sollten nicht glauben, dass sie ihm Angst einjagen konnten. »Wenn ihr mich hier nicht haben wollt, dann soll die Herrin vom See mich höchstpersönlich davonjagen.«

Onda zuckte zusammen. Sie empfand Asmodis’ Worte als Frevel. Und sie erwartete, dass die Herrin vom See unverzüglich darauf antworten würde.

Sie sah ihren Gefährtinnen in die Augen und erkannte Ratlosigkeit darin.

Die Herrin vom See meldete sich nicht.

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Die Bilder wollten nicht mehr aus ihrem Kopf. Sie hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie wusste, dass sie die Geschehnisse nie vergessen würde.

Und sie wollte es auch nicht!

Sie schlich durch die düsteren Räume der Hölle. Sie atmete schwer. Hier herrschten fast ständig 35 Grad Celsius. Schwüle und hohe Luftfeuchtigkeit griffen ihren Kreislauf an. Sie war bereit, alles zu unternehmen, was ihrem Gefährten schadete. Furcht erfüllte ihr Herz, aber immer dann, wenn sie wankelmütig wurde, dachte sie an das schlimmste Ereignis ihres Lebens.

Und an ihren Gefährten, den Teufel in Menschengestalt.

Er hätte ihr alles antun können, aber nicht das. Wieder sah sie die Ereignisse vor ihrer und Ty Senecas Reise nach Avalon vor ihrem inneren Auge ablaufen:

Zamorra erhob sich und stellte sich vor den Kamin; mit dem Rücken zu den Versammelten. Er machte einige Bewegungen, die Nicole und seine Besucher nicht zu deuten wussten.

»Ach, Pascal…«

»Ja, was ist?« Lafitte erhob sich und ging Zamorra entgegen.

»Ich bedanke mich für deinen Einsatz. Er war vorbildlich.«

Lafitte hob die Augenbrauen und sah Nicole und ihren Besucher fragend an. Das waren ja ganz neue Sitten.

»Aber ich brauche deine Hilfe nicht mehr.«

Eine eiskalte Faust schien Lafittes Herz zu umklammern, als er die Bedeutung der Worte erkannte. Er wurde kalkweiß im Gesicht und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Was soll…? Nein, Zamorra! Das kannst du mir nicht antun! Nein!« Zuerst stammelte er. Sein Entsetzen entlud sich in einem angsterfüllten Schrei.

Er hob die Arme leicht an. In diesem Augenblick drehte sich Zamorra um. Er hielt eine Pistole in der Hand. Nicole sprang auf, als sie erkannte, was ihr Gefährte vorhatte. Der Mann im Cowboylook blieb still sitzen und betrachtete interessiert das Geschehen.

Ein Schuss hallte durch das Château.

Pascal Lafitte presste die Hände vor die Brust. Er öffnete und schloss mehrmals den Mund. Es sah aus wie bei einem Fisch, der an Land nach Luft schnappte. Mit einer weltentrückten Miene blickte er zuerst auf seine blutenden Hände, dann auf Zamorra.

Er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. [5]

Nicole Duval hielt die Hände gegen die Schläfen gepresst. Pascal Lafittes Tod war ihr immerwährendes Trauma.

Sie wusste selbst, dass sie keine Heilige war. Sie war ein berechnendes, eiskaltes Biest. Und doch… Pascal Lafitte war der einzige Mensch, der ihr etwas bedeutet hatte. Der einzige, den sie jemals aus ganzem Herzen geliebt hatte.

Ihr Gefährte, der Zamorra aus der Spiegelwelt, hatte genau gewusst, wie er sie am schmerzhaftesten treffen konnte. Sie hasste ihn schon lange, aber sie wusste, dass sie bei ihm bleiben musste, weil er sie sonst auch töten würde.

Und doch sann Duval auf Rache für den Tod ihres Liebhabers.

Sie war sich bewusst, dass sie für Zamorra nur ein Mittel zum Zweck darstellte. Von Zamorra hielt sie nicht viel. Sie ging nur mit ihm ins Bett, weil er ihr Sicherheit und Macht garantierte. Solange sie ihm diente, war sie sicher und wurde auch von ihm geschützt.

Dennoch wollte sie ihm eine Niederlage bereiten. Es sollte die erste in einer langen Reihe sein.

»Hoffentlich verreckst du bald, du Dreckstück«, flüsterte sie.

***

Asmodis sah die Priesterinnen provozierend an. Er trat näher, doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Onda und ihre Gefährtinnen wichen nicht zurück.

»Die Herrin fom See hat sich nicht gemeldet, also darf ich wohl noch ein Weilchen bei euch bleiben«, folgerte er.

Onda bedachte ihn mit einem Blick, der jedem anderen unangenehm gewesen wäre. Aber nicht Asmodis.

Der Ex-Teufel besah sich kurz seine Fingernägel, dann schaute er Onda wieder in die Augen. Die höchste Priesterin zuckte zusammen, als sie das schwarze Feuer in Asmodis brennen spürte.

Robert Tendyke verhielt sich ruhig, als er bemerkte, dass ein Kampf auf einer anderen Ebene zwischen Asmodis und Onda stattfand.

Dieser Kampf dauerte nicht lange, und er endete mit einem knappen Punktsieg für Asmodis.

Ondas Wangen röteten sich, ihr Atem ging schneller. Gerade so, als habe sie eine riesige Anstrengung hinter sich.

»Was wollt ihr auf Avalon?«, fragte sie mit schneidender Stimme.

»Na also, warum nicht gleich so«, sagte Asmodis.

»Wir benötigen einige Auskünfte«, mischte Tendyke sich in das Gespräch ein.

»Auskünfte?«, echote Onda.

»Darüber, was mit den Personen geschah, die vor kurzer Zeit bei euch weilten. Es handelt sich um Professor Zamorra und seine vier Begleiter«, erklärte Asmodis.

»Aber sie waren nicht die Einzigen«, erklärte Onda. »Zwei Doppelgänger waren darunter.«

»Doppelgänger?«

»Die Gefährtin des Professors sowie der von den ungleichen Brüdern Beschenkte.« Bei den letzten Worten blickte sie Tendyke an. Der Firmenchef wusste sofort, auf wen die Priesterin anspielte.

»Dabei kann es sich nur um Ty Seneca handeln«, stieß er hervor. »Mein böses Ich aus der Spiegelwelt…«

Während Asmodis und Tendyke herauszufinden versuchten, was sich vor wenigen Tagen in Sachen Zamorra-Austausch abgespielt hatte, nahm Sara Moon ihren Vater beiseite und führte ihn zu den Laubbäumen, zwischen denen Onda und ihre Begleiterinnen erschienen waren.

Ein etwa neunjähriges Mädchen, auf einem weißen Einhorn sitzend, ritt ihnen entgegen. Es trug ein Lederwams, einen kurzen Rock, Fellstiefel und einen ledernen Armreif. Die blonden Haare des Mädchens fielen bis auf die Schultern. Sie blickte verständnislos auf die beiden feindlichen Gruppen.

Sara Moon erwiderte den Blick. Ihre Augen tränten. Sie hatte das Mädchen noch nie zuvor gesehen, und doch erkannte sie, wer die Einhornreiterin war. Sie wusste in groben Zügen um deren Geschichte und die Konsequenzen für das Mädchen.

»Meine Schwester«, hauchte sie. »Eva, die Einhornreiterin!«

Sara erinnerte sich, was sie über ihre Schwester gehört hatte. Eigentlich war »Eva« nur ein Platzhalter für den bislang unbekannten Namen einer schönen jungen Frau, die im Februar 1998 nur mit einem leichten ledernen Kostüm bekleidet vor den Toren von Château Montagne gelegen hatte. Sie hatte stets versucht, diese Kleidung zu vernichten, doch immer wieder war sie auf rätselhafte Weise zu ihr zurückgekehrt.

Und immer wieder befand sich das Einhorn in ihrer Nähe.

Eva konnte sich nicht an ihre Vergangenheit erinnern. Sie wusste nur, dass Magie und alles, was damit zusammenhing, ihr gestohlen bleiben konnten. Zudem beherrschte sie mehrere Sprachen perfekt. Alle Versuche, ihr die Erinnerung zurückzugeben, blieben erfolglos. Schon nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass Eva die Para-Fähigkeit besaß, Magie in sich aufzusaugen und zu speichern, um sie später wieder abzugeben. Dies konnte sie nicht kontrollieren und wollte es auch nicht. Sie hasste diese Para-Fähigkeit und hätte sie am liebsten aufgegeben.

Bei einem Einkaufsbummel in Lyon wurde sie während der Abwesenheit von Zamorra und Duval ermordet. Einige Zeit später tauchte sie überraschenderweise völlig unversehrt in Italien auf, konnte sich aber an ihren Aufenthalt im Château und die dortigen Erlebnisse nicht erinnern. Mehrmals verschwand sie und tauchte wieder auf, jedes Mal ohne Erinnerung an die vorherigen Geschehnisse, und sie wirkte jedes Mal auch biologisch jünger!

Und nun hatte sie ein Alter von neun Jahren erreicht.

Merlin hatte Eva ebenfalls bemerkt. »Meine Tochter«, stammelte er und ging ihr entgegen. Dann stand er vor dem Einhorn und sah Eva stumm an.

Eva drehte sich so auf dem Rücken des Einhorns, dass ihre Beine zur einen Flanke hinunter baumelten. Sie öffnete die Arme und umarmte Merlin.

Der Zauberer schloss seine Tochter in die Arme. Tränen rannen über seine Wangen.

»Vater.« Eva war außerstande, mehr zu sagen. Endlose Augenblicke hielt Merlin sie so fest an sich gedrückt, als wolle er sie nie wieder loslassen. Auch sie schien zu spüren, dass etwas Besonderes geschehen war.

Nicht nur sie fühlte es, sondern auch Onda und Asmodis. Nachdem die Priesterin berichtet hatte, was vor einigen Tagen mit Zamorra und Nicole geschehen war, richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf Merlin und seine Töchter. Sie kamen näher, um zu sehen, was geschehen, war.

Eine Priesterin, die ein Amulett in Händen hielt, begann zu zittern. Es war unverkennbar, dass sie Vater und Tochter hasste.

»Das Amulett sieht aus wie Merlins Stern«, flüsterte Tendyke Asmodis zu. Der kniff die Augen zusammen und nickte. Bei dem Schmuckstück handelte es sich um eine handtellergroße Silberscheibe, die man an einer silbernen Halskette vor der Brust trug und die per Schnellverschluss rasch ein- und ausgehakt werden konnte.

Sara Moon trennte Merlin und Eva wieder. Sie nahm ihre Schwester an die Hand.

»Ich werde die Einhornreiterin dorthin mitnehmen, wo ich lebe und wache«, erklärte sie. »Dort ist sie sicher. Niemand soll sie mehr bedrohen, wie es in den letzten Jahren geschah.«

»Ja, verschwinde endlich mit dem Kind der Schande!«, fauchte die Priesterin, die Tendyke aufgef allen war Zugleich warf sie Merlin Zamorras Amulett vor die Füße. »Und du, nimm das mit, ehrloser Lump!«

»Ausgerechnet du wagst es, mich so zu nennen?«, konterte Merlin zornig. »Du, welche…«

Die Priesterin wendete sich ohne ein weiteres Wort ab und verschwand.

Augenblicke später waren auch Sara und Eva verschwunden.

Und mit Merlin ging ein grundlegender Wandel vor sich…

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Während die Nicole Duval der Spiegelwelt ihrem Gefährten alles Schlechte an den Hals wünschte, fühlte dieser sich zufrieden. Er saß auf dem Knochenthron und ließ sich die Ereignisse der letzten Tage durch den Kopf gehen.

Bisher hatte sein Plan funktioniert. Er ermordete Stygia und nahm ihren Platz als Fürst der Finsternis ein. Dann nahm er die größten Kontrahenten der Hölle gefangen und ließ drei von ihnen töten: den telepathischen Wolf Fenrir, den Sauroiden Reek Norr und schließlich den Schlimmsten von allen, Pater Aurelian. Der Angehörige der Väter der Reinen Gewalt hatte der Hölle ein Schauspiel geboten, wie es noch keiner je zuvor sah.

Ihn hatte Zamorra höchstpersönlich getötet.

Die Dämonen waren begeistert gewesen. Zumindest zum größten Teil. Dass der Erzdämon Pluton dabei getötet wurde, sollte doch niemanden ernsthaft belasten. Wichtiger war, dass die Feinde der Hölle ausgeschaltet wurden.

»Mit Schwund muss man leben«, zitierte der Spiegelwelt-Zamorra den einstigen Lieblingsspruch des Asmodis. Der hatte ihn früher oft und gern von sich gegeben, wenn wieder einmal einer seiner Untertanen - besonders gegen Zamorra und seine Crew - versagt und dabei sein Leben gelassen hatte.

Mit einem ganz gewissen Schwund hätte er liebend gerne gelebt. Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident des Höllenkaisers LUZIFER, ließ Zamorra spüren, dass er ihn niemals anerkennen würde. Wenn erst dieser oberste Dämon der Hölle überwältigt war, hatte Zamorra freie Bahn. Dann konnte er seinen Plan ausführen, Herrscher über die Hölle zu werden und LUZIFER hinter der Flammen wand zu ersetzen.

Der Mann auf dem Knochenthron hasste Lucifuge Rofocale abgrundtief.

»Sollte auch nur noch einer aus unseren Reihen zu Schaden kommen, wirst du als nächster Gegner in der Arena dein Ende finden«, hatte Satans Ministerpräsident gedroht.

Zähneknirschend hatte der Mann auf dem Knochenthron, der derzeitige Fürst der Finsternis, klein beigeben müssen.

»Das wirst du mir büßen, Rofocale«, zischte er so leise, dass ihn niemand hören konnte. Dann grinste er. »Wenn ich erst deine Stelle eingenommen habe. Ich… Professor Zamorra!«

***

Asmodis zuckte zusammen. Er hieb Robert Tendyke mit seiner künstlichen Hand auf den Rücken. »Mit Merlin ist etwas passiert. Ich glaube…«

Er sprach nie aus, was er glaubte. Ihn faszinierte viel zu sehr, was er gerade fühlte.

Die Veränderung erfolgte so schlagartig, dass Merlin Ambrosius wie in der Bewegung eingefroren dastand. Eine Welle unterschiedlichster Emotionen überflutete ihn regelrecht, nachdem seine beiden Töchter verschwunden waren. Ihm war, als könnte er mit einem Schlag wieder hören, sehen und denken, wie er es bis vor Jahren immer gewohnt war.

Merlin blickte seine Hände an. Er ballte sie langsam zu Fäusten, schloss die Augen und begann zu zittern.

Er sah weder Tendyke oder Asmodis, und die Priesterinnen erst recht nicht. Doch er wusste, dass sie ihn beobachteten und sich fragten, was an ihm mit einem Mal anders war. Er war dynamisch wie früher, ja, er wirkte regelrecht verjüngt.

Er war wieder ganz der Alte: überlegen, wissend und Macht ausstrahlend. Von seiner Demenz, der fortschreitenden Vergreisung war nichts mehr zu bemerken.

Und doch plagten ihn bittere Gedanken.

Wie viele Jahre habe ich umsonst gelebt? Dahin vegetiert wie ein stupides Tier?

Mehr als zehn Jahre lang hatte er seiner Umgebung ein ständiges Rätsel aufgegeben. Er hatte widersprüchliche Anweisungen gegeben und seine Freunde drangsaliert. Er hatte Personen miteinander verwechselt und wie den letzten Dreck behandelt.

Das war nun vorbei. Hier stand der alte Merlin, den man von früher her kannte.

Er blickte Onda lange in die Augen.

»Woran lag es, Priesterin? Was war für meine Verwirrung verantwortlich?« Seine eigene Stimme schien ihm fremd zu sein.

Die Anführerin biss sich auf die Lippen. Sie nickte einer ihrer Begleiterinnen zu. Die wusste auch ohne Befehl, was sie zu tun hatte.

»Es liegt daran«, erklärte diese Priesterin, »dass das Kind der Schande jetzt nicht mehr in der Welt der Menschen mit ihren verschiedenen Aspekten lebt, sondern in einer Sphäre jenseits der Zeit.«

»Und das ist die Sphäre, in der Sara Moon lebt und über die Zeitlinien wacht?«, fragte Asmodis.

»Genau. Die Einhornreiterin darf niemals mehr zurückkommen.«

»Was sind die verschiedenen Aspekte der Menschenwelt? Was bedeutet dieser Begriff?« Asmodis ließ nicht locker. Hier und jetzt konnten sie das in Erfahrung bringen. Wer wusste, wann die Priesterinnen wieder einmal ihre Fragen beantworten würden?

»Damit sind Zugehörige anderer Dimensionen und Welten gemeint«, mischte Onda sich wieder in das Gespräch ein.

»Und was hat es mit dem Begriff Kind der Schande auf sich?«, wollte Robert Tendyke wissen.

Die Priesterinnen verkniffen sich eine Antwort. Stattdessen blickten sie Merlin auffordernd an.

Der Zauberer räusperte sich, dann grummelte er: »Die Priesterin, die mir Zamorras Amulett vor die Füße warf, hat mich einst verführt, als ich vorübergehend auf Avalon weilte. Sie gebar ein Kind - das, welches ihr Eva genannt habt.«

Onda und ihre Begleiterinnen protestierten lautstark.

»Lügner! Sag endlich die Wahrheit!«

Eine durchdringende weibliche, telepathische Stimme aus dem Nichts erfüllte die Anwesenden. Die Präsenz von etwas unglaublich Mächtigem mischte sich in das Gespräch ein.

»Merlin sagt die Unwahrheit«, berichtete die Präsenz.

»Wer war das?«, fragte Robert Tendyke.

»Das ist die Herrin vom See«, antwortete Onda bereitwillig.

»Merlin verführte die Priesterin«, korrigierte die Herrin vom See die Ausführungen des Zauberers. »Und ich belegte ihn und das Kind der Schande mit einem Fluch. Das Kind wird rückwärts leben, und Merlin wird im gleichen Maße, wie das Kind sich verjüngt, seinen Verstand verlieren. Doch jetzt ist der Fluch gebrochen, da das Kind sich jenseits der Zeit aufhält.«

»Ich höre immer nur den Begriff Kind der Schande«, brummte Robert Tendyke. »Und ich finde es abscheulich, wie ihr euch alle dem armen Mädchen gegenüber verhalten habt! Schließlich kann Eva nichts dafür, dass sowohl ihre Erzeuger als auch die Herrin vom See versagt haben.«

»Warum Erzeuger?«, wollte die Priesterin wissen, die Evas Mutter war.

»Nun, Eltern dürft ihr euch ganz bestimmt nicht nennen«, redete sich der Sohn des Asmodis in Rage. »Richtige Eltern kümmern sich um ihre Kinder und lassen nicht ihren Zorn daran aus. Jedes Kind hat den Schutz und die Liebe seiner Eltern verdient.«

Die Herrin vom See antwortete nicht. Trotzdem war ihre Präsenz in gewissem Maße spürbar. Sie schien nicht ganz mit Tendykes Meinung übereinzustimmen.

»Ich weiß, wie es ist, wenn man keine richtigen Eltern hat«, flüsterte Robert Tendyke. Dabei blickte er seinem Vater ins Gesicht. [6]

***

Nicole Duval versuchte verzweifelt, abzubremsen oder dem BMW auszuweichen. Ein Unterfangen, das zum Scheitern verurteilt war. Kein Mensch konnte bei dieser Geschwindigkeit schnell genug reagieren.

Mit der vorderen Stoßstange erwischte der Golf noch teilweise den Kofferraum des BMW Der Golf geriet ins Schleudern, doch Nicole hielt ihn in der Spur.

»Schieß doch, Achmed!«, brüllte Ibrahim, der Fahrer des BMW. Sein Kumpan jagte dem Golf einige Schüsse hinterher, doch er konnte keinen Treffer anbringen.

»Das gibt’s doch nicht«, hauchte der Marokkaner ungläubig, als er Nicole und Zamorra davonfahren sah. »Die sind mit dem Scheitan im Bunde…«

»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte auch Zamorra zur gleichen Zeit im Golf. »Ich dachte wirklich, das war’s jetzt gewesen.«

»Ich auch«, gab Duval ehrlich zu. Ihre Hände hielten krampfhaft das Lenkrad umklammert.

»Du hast phantastisch reagiert, Cherie«, lobte Zamorra.

»Irgendetwas stimmt nicht mit der Lenkung«, dämpfte Nicole seine Begeisterung. »Die Kiste schwimmt trotz der superbreiten Reifen auf der Straße.«

»Und das gerade jetzt«, sagte der Dämonenjäger. »Der Gegenverkehr nimmt zu.«

Duval blickte in den Rückspiegel. Sie zuckte zusammen.

»Wir werden verfolgt«, sagte sie. »Von unserem Freund Apostolous, den ich so schön in den Straßengraben geschoben hatte.«

Sie erhöhte das Tempo wieder.

»Verdammter Mist!«, fluchte sie. »Die Kiste schwimmt immer mehr.«

»Dann fahr etwas langsamer.«

»Spinnst du? Dann kriegen die uns.«

Die Strecke war äußerst kurvenreich. Duval musste ihr gesamtes Können aufbieten, um den Wagen in der Spur zu halten. Nach wenigen Minuten war nichts mehr von ihren Verfolgern zu sehen.

»Zwei Autos sind Schrott«, bilanzierte Zamorra. »Es befindet sich also nur noch einer von den Bluthunden hinter uns.«

In der nächsten Kurve befand sich Wasser auf der Fahrbahn. Einige Autos kamen entgegen. Nicole verringerte die Geschwindigkeit, doch trotz ABS kam der Golf ins Schleudern.

Sie konnte gerade noch dem nächsten Wagen ausweichen. Der nachfolgende Lastwagen bremste ab und versperrte beide Fahrbahnen.

»Vorsicht, Nici!«, schrie Zamorra überflüssigerweise.

Nicole Duval brachte den Golf kurz vor dem LKW zu stehen. Sie blickte Zamorra aus großen braunen Augen an, in denen sich goldene Tüpfelchen zeigten. Ein unübersehbares Zeichen, wie aufgeregt sie war.

»Wir haben doch mehr Glück als Verstand«, keuchte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte das Zittern ihrer Hände nicht unterdrücken. Der LKW-Eahrer drohte ihr indessen mit den Fäusten.

Mit quietschenden Reifen hielten Apostolous und sein Kumpan hinter ihnen. Die beiden Männer zogen ihre Waffen, noch bevor sie ausstiegen. Nicole und Zamorra reagierten zu spät. Ihnen steckte der Schock noch in den Knochen.

Eine Faust hämmerte gegen die Beifahrertür.

»Kali spera, Professor«, grinste Apostolous, das griechische Muskelpaket. Er hielt seine Pistole gegen das Beifahrerfenster. Seine Kollege tat es ihm an der Fahrerseite gleich. »Das heißt auf griechisch guten Tag. Oder sollte ich besser Kali nichta sagen?«

Der Parapsychologe wusste auch ohne Erklärung, dass das auf griechisch gute Nacht hieß.

Apostolous bedeutete ihnen mit der Waffe, auszusteigen. Sein Kollege winkte die Fahrzeuge auf der anderen Seite zum Weiterfahren.

Zamorra schloss vor Enttäuschung die Augen. Hier war ihr Weg zu Ende.

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Schmerzensschreie hallten als vielfaches Echo von den Felswänden wider.

Unruhige Feuer waberten hin und her, dazwischen quoll schwarzroter Rauch empor. Jeden Augenblick herrschten hier neue Lichtverhältnisse.

Ein mächtiges Wesen saß auf einem Felsen über den Tümpeln der brennenden Seelen. Ein glühender Himmel ohne Sonne erstreckte sich über ihm. Das Wesen besaß eine ledrige braune Haut und einen muskulösen menschlichen Oberkörper. Dazu wuchsen Hörner aus seinen Schläfen und gewaltige ledrige Schwingen aus dem Rücken.

Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident LUZIFERS, genoss die Qual der verlorenen Sünder, die im Seelenfeuer brannten. In jener Sphäre, die von den Menschen Hölle genannt wurde, glühten verlorene Seelen und schrien um Erlösung von ihrer Qual.

Zeit und Raum spielten hier nur eine untergeordnete Rolle. Diese Welt war instabil und damit ständigen Veränderungen unterworfen. Wo heute noch Wege durch Feuer, Lava oder Felshöhlen führten, herrschte morgen das völlige Nichts und umgekehrt.

Der Bereich, in welchem Lucifuge Rofocale thronte, war eines der wenigen wirklich festen Gebiete. Er zog sich zum Nachdenken oft hierhin zurück.

Lucifuge Rofocale stand an der Spitze der Höllenhierarchie. Er war nur noch LUZIFER verantwortlich, dem KAISER. LUZIFER, bestehend aus der höllischen Dreieinigkeit Satan Merkratik, Beelzebub und Put Satanachia, residierte hinter einer undurchdringlichen Flammenwand. Nur sein Ministerpräsident, und in Ausnahmefällen der Fürst der Finsternis, bekamen die Erlaubnis zu einer Audienz hinter der Flammenwand.

Lucifuge Rofocale war nicht zufrieden mit der bisherigen Show des negativen Zamorra. Der Mensch hatte zwar ein gewisses dämonisches Potenzial -ebenso seine Begleiter -, doch war er noch lange kein Dämon. Dass durch seine Schuld Stygia und Pluton gestorben waren, sprach nicht gerade für ihn.

Lucifuge Rofocale schätzte es nicht besonders, wenn er vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. Und die Inbesitznahme des Knochenthrons war eine solche Tatsache.

Lucifuge Rofocale war an einer starken Schwarzen Familie interessiert. Nur so konnten sie ihre Macht halten und ausbauen. Zamorras eigenmächtiges Vorgehen aber schwächte die Position der Hölle. Und das konnte Lucifuge Rofocale nicht gutheißen.

Er war einer der ältesten und stärksten Dämonen. Intelligenz und Skrupellosigkeit vereinigten sich zu gleichen Teilen in ihm. Menschen-, aber auch Dämonenleben bedeuteten ihm nichts. Und doch wägte er ab, wen er tötete oder am Leben ließ.

Manchmal brachte es einen Vorteil, wenn man den Feind erst ausnutzte, bevor man ihn umbrachte.

Erbeschloss, Zamorra seine Grenzen aufzuzeigen. Und wenn sich der derzeitige Fürst der Finsternis dagegen wehren sollte, würde es in Kürze einen Nachfolger für ihn geben.

Das Leben von Zamorra hing an einem seidenen Faden.

***

»Deine Meinung zum Kind der Schande interessiert uns nicht«, erklärte die Herrin vom See. »Wichtig ist nur, wie wir damit umgehen.«

Robert Tendyke verzog das Gesicht. Da er spürte, dass es keinen Zweck hatte, etwas gegen die Herrin vom See zu sagen, hielt er den Mund. Weshalb sollte er sich mit den Wesen dieser Welt anlegen? Wichtig war nur, dass sie Zamorra und Nicole so schnell wie möglich fanden.

»Seht es doch so«, fuhr die Geisterstimme fort, »dass ihr zwei Rätsel auf einmal gelöst habt: Merlin wurde vom Fluch erlöst, weil das Kind der Schande verschwunden ist.«

»Das hätten wir einfacher haben können«, beschwerte sich Asmodis. »Nur damit ihr eure Rachegelüste befriedigen konntet, mussten viele Wesen leiden.«

»Gerade von dir müssen wir solche Worte hören!«, hielt ihm die Herrin vom See vor. »Dabei bist du doch für den Tod und die Qual ungezählter Wesen verantwortlich…«

»Das waren andere Zeiten und andere Sitten«, verteidigte sich der Ex-Teufel. Er wunderte sich, dass Merlin so ruhig blieb.

»Nichts als leeres Geschwätz.« Sie legte eine kurze Pause ein, um ihre nächsten Worte eindringlicher klingen zu lassen. Es wirkte so, als müsse sie Atem holen. »Ich befehle euch, Avalon unverzüglich wieder zu verlassen. Wir möchten euch hier nicht sehen.«

»Welch eleganter Rauswurf«, knurrte Asmodis.

Die Herrin vom See wandte sich zum Schluss noch einmal an Merlins Bruder: »Asmodis, die Para-Spur hierher wirst du nie wieder verwenden, weil fremde Magie hier nicht erlaubt ist. Tust du es dennoch, ist es dein Tod.«

»Ach ja?«, höhnte der Erzdämon. »Weißt du, was mit denen passiert ist, die mir gedroht haben?«

Die Herrin vom See antwortete nicht darauf.

»Hör auf«, befahl Merlin. Er zog Asmodis am Ärmel seiner Jacke. »Es ist besser, wenn wir nach Broceliânde gehen.«

Er konzentrierte sich und nahm Tendyke und Asmodis mit. Im nächsten Augenblick befanden sie sich nicht mehr auf Avalon. Sie erreichten durch den Brunnen den Zauberwald.

Klatschnaß kletterten sie hinaus. Aber Merlin wob einen Zauber, der sie und ihre Kleidung innerhalb von Sekunden trocknete.

»Kannst du die Sachen vielleicht auch noch bügeln, Brüderchen?« fragte Asmodis spöttisch.

Merlin grinste ihn jungenhaft an. »Seit wann so eitel, dunkler Bruder? Als Teufel gebietest du doch über Hitze und Dampf. Also ist das Bügeln deine Aufgabe.«

»Ex-Teutel«, beharrte Asmodis. »So viel Zeit muss sein.«

Merlin ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte, was seine Begleiter über das Verschwinden Zamorras und seiner Gefährtin sowie die Mitglieder der dritten Tafelrunde herausgefunden hatten. Er schien tatsächlich endlich wieder normal zu sein.

Robert Tendyke übernahm die Rolle des Erzählers.

»Wir wissen also praktisch nichts. Niemand hat etwas gesehen«, fasste Asmodis nach Tendykes Bericht zusammen.

Merlin presste die Lippen zusammen. Er überlegte kurz, dann fasste er einen Entschluss. »In diesem Fall werden wir der Spiegelwelt einen Besuch abstatten.«

»Jetzt haben wir Zamorras Amulett auf Avalon vergessen«, warf Tendyke ein. »Es könnte sein, dass wir es noch dringend benötigen.«

»Wer behauptet denn so was?«, grinste Merlin. Nach den langen Jahren seiner geistigen Schwäche kam es Tendyke wie ein Wunder vor, dass sein Onkel völlig wiederhergestellt war. »Ich musste mich nicht einmal nach dem Medaillon der Macht bücken. Ich brauchte es nur zu rufen.«

Er hielt seine Rechte mit Merlins Stern in die Höhe.

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Die schlanke, durchtrainierte Frau in der engen Lederbekleidung blickte ständig um sich, als sie durch diesen Teil der Hölle schlich. Sie wollte sicher sein, dass ihr niemand folgte; aber das war es nicht allein.

Die Gegebenheiten hier waren ständigen Veränderungen unterworfen. Man konnte niemals sicher sein, sich wirklich in den Höllenklüften auszukennen. Diese Selbstüberschätzung war schon vielen zum Verhängnis geworden.

Und wer sollte einen Dämon daran hindern, ihr aufzulauern? Niemand sonst befand sich in der Nähe. Sie wäre das perfekte Opfer für Dämonen oder deren Hilfskräfte, denen der neue Fürst der Finsternis nicht passte. Sie gehörte zu Zamorra, aber den magisehen Kräften der Höllenkreaturen hatte sie im Zweifelsfall nichts entgegenzusetzen.

Nicole Duval schüttelte den Kopf über ihre Gedanken. Wenn sie so dachte, konnte sie auch laut pfeifend durch die Schwefelklüfte gehen, wie ein Kind, das Angst vor der Dunkelheit hat. Sie hatte vorher gewusst, das der Aufenthalt in der Hölle lebensgefährlich war.

Also Schluss mit diesen trüben Gedanken!, befahl sie sich. Sie hatte ein Ziel vor Augen, und das lautete, Zamorra zu schaden. Aus diesem Grund hatte sie gerade die stärkste Waffe der Mitglieder der Tafelrunde an sich genommen.

Duval wusste als Einzige, wo Ted Ewigks Dhyarra-Kristall 13. Ordnung lag. Der Dhyarra war eine unglaublich starke Waffe. Sie selbst hatte ihn erst vor kurzem sicher verstaut.

Dhyarras waren blau funkelnde Sternensteine, die ihre magische Kraft aus Weltraumtiefen bezogen. Um sie zu benutzen, musste der Ausführende sie mit unmittelbarem Hautkontakt berühren und eine klare, bildhafte Vorstellung von dem haben, was durch die Magie bewirkt werden sollte. Das bedingte starke Konzentration und Eantasie. Die Kristalle waren in Ordnungsklassen eingeteilt. Um einen Dhyarra benutzen zu können, bedurfte es eines entsprechenden Para-Potenzials. Ein zu starker Kristall brannte seinem Benutzer das Gehirn aus und tötete ihn günstigenfalls.

Schlimmer war der Benutzer dran, wenn ihn unheilbarer Wahnsinn überfiel.

Das wusste Duval. Mehr als einmal hatte sie die Überreste von Wesen gesehen, die glaubten, mit einem Dhyarra höherer Ordnung experimentieren zu

26 können. Sie hütete sich davor, den Sternenstein zu benutzen.

Das sollte gefälligst der rechtmäßige Besitzer des Kristalls, einer der Gefangenen, für sie übernehmen. Ted Ewigk war schon einmal ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen. Nach wie vor war er imstande, einen Dhyarra höchster Ordnung zu benutzen. Das konnte sonst nur noch Nazarena Nerukkar, die derzeitige ERHABENE.

Duval wusste genau, dass die Befreiungsaktion für die Gefangenen jetzt anlaufen musste. Sonst hatten sie bald keine Kraft mehr, sich gegen ihr Schicksal aufzulehnen. Zu schlimm waren die Verhältnisse, unter denen sie leiden mussten.

Die Gefangenen vegetierten in düsteren Verliesen dahin, dunklen und modrigen Einzelzellen ohne Sitzgelegenheiten. Die Verliese besaßen eine Größe von etwa drei mal drei Meter. Eine unheimliche Kälte ging von den Wänden aus, die aus gewachsenem Gestein bestanden. Fenster gab es nicht, lediglich rostige Metalltüren. Im Inneren der Zellen herrschten vollkommene Stille und Dunkelheit. Und ein Gestank, der einen halb verrückt machte.

Verhältnisse also, unter denen selbst der Hartgesottenste nach kurzer Zeit resignierte.

Und genau das wollte die Nicole Duval aus der Spiegelwelt nicht. Ihr lag das Wohl der Tafelrunde nicht am Herzen, im Gegenteil. Die Gefangenen sollten sich lediglich an Duvals Stelle an Zamorra rächen. Ihr weiteres Schicksal war Nicole egal. Wichtig war nur, dass Zamorra eine herbe Niederlage erlitt.

Nicole ging einige Umwege, nachdem sie den Dhyarra aus seinem Versteck geholt hatte. Auf diese Weise wollte sie eventuelle Verfolger abschütteln. Zu ihrem Erstaunen blieb alles ruhig. Noch nicht einmal Mac-Fool, der Drache, folgte ihr. Der hatte noch an dem Tritt auf seine Schnauze zu leiden, den Lucifuge Rofocale ihm versetzt hatte. Auch begegneten ihr nur wenige Hilfsgeister. Selbst Irrwische hielten sich hier nicht auf.

Sie betrat den Kerker, in dem die Gefangenen darbten. Es fiel nicht auf, dass sie hier weilte. Zamorra und seine Begleiter iy Seneca und der Halbdruide Kerr kamen einmal pro Tag her, um sich nach dem Befinden ihrer Antagonisten zu erkundigen. Nicole wusste, dass die heutige Inspektion schon vorbei war. Schließlich war sie dabei gewesen.

Sie wusste, dass die nächsten Arenakämpfe bevorstanden. Zamorra wollte seine Gegner in einem unfairen Kampf töten lassen. Auf diese Weise wollte er seinen Anspruch auf den Höllenthron festigen. Waren erst die Feinde der Schwarzen Familie erledigt, stellte sich ihm niemand mehr in den Weg.

Und Lucifuge Rofocale konnte nichts mehr gegen ihn unternehmen.

»Das werde ich zu verhindern wissen«, flüsterte sie, und es klang wie ein Schwur.

Duval öffnete die erste Zelle. Sie wusste, dass Ted Ewigk, der Geisterreporter, dort eingesperrt war. Er schlief vor Erschöpfung. Ihm legte sie den Dhyarra in die geöffnete Hand. Er wachte erst auf, als sich die knarrende Tür wieder hinter Nicole schloss.

Die nächste Zelle gehörte Monika Peters. Nicole huschte kurz hinein und legte ein Messer neben Monika. Die blinzelte sie ungläubig an.

»Nicole, was…?«

Ohne ein Wort zu sagen, verschwand Duval blitzschnell wieder.

Danach besuchte sie die Zelle von Uschi Peters, der Schwester von Monika; beide waren sie Lebensgefährtinnen von Robert Tendyke. Auch sie erhielt eine Stichwaffe, die von den Wächtern kaum gesehen werden konnte.

Giyf ap Llandrysgryf und Teri Rheken, die Silbermond-Druiden und Julian Peters, den Sohn von Uschi Peters und Robert Tendyke besuchte sie danach. Jeder erhielt eine Waffe. Fragen beantwortete Nicole Duval nicht. Sie verschwand jedes Mal genauso schnell wieder, wie sie aufgetaucht war.

»Das ist für Pascal Lafitte«, sagte sie, nachdem sie das letzte Verlies wieder verschlossen hatte.

Dabei hob sie die Abschirmung auf, mittels der die Para-Fähigkeiten der Ritter gedämpft wurden. Dadurch wurde ihre zahlenmäßige Unterlegenheit ein wenig ausgeglichen.

Von ursprünglich neun Rittern waren nur noch sechs übriggeblieben. Mit der vollen Anzahl von zwölf Rittern und ihrem König als Anführer gegen die Höllenmächte hätte Zamorra keine Chance gehabt.

Nicole schlich zurück in ihre Behausung. Dabei achtete sie wieder darauf, von niemand gesehen zu werden.

***

»Hier unten riecht’s genauso muffig wie im Keller von Zamorras Originalschloss«, beschwerte sich Robert Tendyke, als sie zwischen den Regenbogenblumen im Château Montagne der Spiegelwelt hervortraten.

Asmodis sog die abgestandene Luft im Kuppelsaal tief ein. »Das duftet nicht halb so gut wie in der Hölle«, behauptete er grinsend.

»Seid leiser, ihr Narren!«, zischte Merlin Ambrosius. Der König der Druiden schloss die Augen. Er konzentrierte sich auf die Bewohner des Châteaus. Er musste herausfinden, ob sich Zamorra und Nicole im Schloss aufhielten.

»Die Köchin befindet sich hier«, sagte Asmodis. »Außerdem noch zwei sogenannte Leibwächter.«

Merlin nickte. Er hatte dieselben Informationen herausgefunden. »Aber da gibt es noch zwei weitere Diener des anderen Zamorra«, behauptete er. »Sie werden gerade von einem Krankenwagen abgeholt.«

Bei ihnen handelte es sich um die beiden Männer, die Zamorra auf der Flucht angeschossen hatte.

»Warten wir noch, bis der Wagen weg ist«, schlug Tendyke vor.

Leise stiegen sie die Treppe zu den oberen Stockwerken hoch. Zuerst Asmodis, dann Tendyke. Merlin zuletzt. Sie verzichteten absichtlich auf Asmodis’ Teleportgabe. Sie wollten so viele Informationen wie möglich sammeln, ehe sie sich zu erkennen gaben.

Kurz vor der Tür zum Erdgeschoss hob Asmodis seine künstliche Hand. Er blickte das technische Wunderwerk an und lächelte. Es tat gut, wieder voll einsatzfähig zu sein.

»Der Notarzt und die Sanitäter sind weg. Die Köchin ebenfalls. Aber da sind noch mal zwei seiner Büttel angekommen«, flüsterte er.

Lautes Schimpfen war bis zur Erdgeschosstür zu hören. Asmodis öffnete die Tür und schlüpfte durch den Spalt. Seine Begleiter folgten wortlos.

»Weshalb lasst ihr Idioten diese Kretins entkommen?!«, brüllte einer der Schergen, der im Château zurückgeblieben war.

»Ach, und warum mussten wir ihnen überhaupt hinterher?«, verteidigte sich einer der Angegriffenen. Es handelte sich um den Beifahrer des von Zamorra explosionsreif geschossenen Autos. »Weil ihr die beiden auch habt entkommen lassen.«

»Hört auf mit dem Unsinn«, bat der Fahrer. »Apostolous und Ibrahim sind ihnen auf der Spur.«

»Falls sie die Spur nicht verloren haben«, höhnte der erste Sprecher.

Merlin blickte Asmodis spöttisch an. »Wenn die sich selbst zerfleischen, haben wir keine Arbeit damit«, hauchte er.

Sein dunkler Bruder wiegte nachdenklich den Kopf.

Sollen wir gleich zuschlagen?, hieß das. Merlin machte mit der Hand ein Zeichen, erst noch abzuwarten.

Das Summen eines Handys nahm ihm die Entscheidung ab.

»Hier Antoine«, meldete sich der Scherge, der seine Kumpane angegriffen hatte. »Was ist los, Ibrahim?« Er hörte seinem Kollegen am anderen Ende der Leitung zu. Einige Male nickte er. »Was? Euer Auto ist Schrott? Die haben euch mit dem Golf touchiert?«

Seine Kollegen redeten durcheinander. Antoine musste sich erst lautstark Ruhe verschaffen.

»Apostolous stellt ihnen ein paar Kilometer weiter eine Falle? Hoffentlich benimmt er sich nicht so dämlich wie ihr!« Damit beendete er die Verbindung. »Unfähige Idioten! Wenn der Chef zurückkommt, können wir was erleben.«

»Ihr könnt schon jetzt etwas erleben!«, donnerte Merlins Stimme durch den Saal.

»Was?« Antoine zog blitzschnell seine Pistole. »Wer seid ihr?«, wollte er wissen, während er Merlin mit der Waffe bedrohte. »Ihr habt hier nichts zu suchen!«

»O doch«, antwortete der Zauberer. Die Pistole in Antoines Hand schien er völlig zu ignorieren.

»Die Hände hoch, ihr Bastarde, sonst knallen wir euch ab«, befahl Antoine.

»Großer Fehler«, antwortete Asmodis trocken.

Im nächsten Augenblick wurde Rocco von einer unsichtbaren Kraft empor gehoben. Er flog rückwärts und prallte mit voller Wucht an die nächste Tür. Er schrie auf und ließ seine Waffe fallen. Dann fiel er selbst zu Boden.

»Legt sie um!«, heulte Rocco, der auf allen Vieren herumkrabbelte und sich erfolglos bemühte, aufzustehen. Eine unsichtbare Hand schien ihn niederzudrücken.

Antoine wollte den Abzug seiner Pistole durchziehen. Doch die Waffe hatte anscheinend Ladehemmung. Zamorras Leibwächter blickte verzweifelt auf seine Kollegen. »Tut doch was, ihr Idioten!«, schrie er. Georges und Alexander fuchtelten ebenfalls mit ihren Pistolen umher, aber auch ihre Waffen blieben stumm.

Weißblaue Blitze schlugen aus Antoines Pistole hervor. Feuer wanderte über seinen Arm und nach kurzer Zeit brannte er am ganzen Körper.

Er warf die Waffe weg und schrie unaufhörlich. Dann sank er zu Boden und versuchte durch Umherwälzen das Feuer zu ersticken.

Georges und Alexander warfen ihre Pistolen ebenfalls weg. Die Mordinstrumente glühten dunkelrot auf. Beide Männer hielten ihre verbrannten Hände unter die Achseln, um so den Schmerz besser ertragen zu können. Sie stöhnten vor Pein.

»Wir haben einige Fragen an euch«, sagte Asmödis im liebenswürdigsten Plauderton. Georges, Alexander und Antoine wussten mit einem Mal, dass der Ex-Teufel der Gefährlichste der drei Fremden war.

Rocco jedoch brannte regelrecht vor Hass. »Verschwindet, ihr Hurensöhne!«, stieß er hervor.

Asmodis blickte ihn aus seinen dunklen Augen an. Rocco schluckte mehrmals, dann stierte er gegen die Decke.

»Uns sind zwei Gefangene entflohen«, krächzte er. »Sie stammen aus der anderen Welt und heißen Zamorra und Nicole Duval. Wir wissen nicht genau, wohin sie sind…«

»Verräter!«, zischte Georges. Dann fuhr er gegen seinen Willen mit Roccos Bericht fort: »Unser Chef, der Zamorra dieser Welt, sowie Nicole Duval und der Drache MacFool befinden sich ebenfalls nicht im Château.«

»Halts Maul!«, brüllte Antoine. Er zitterte und versuchte sich gegen die geistige Beeinflussung zu wehren. Aber daran waren schon weitaus Stärkere gescheitert. Er verspürte eine eigenartige Müdigkeit, ebenso wie seine Genossen. Seine Zunge schien aufzuquellen und den Gaumen zu sprengen. »Sie haben uns nicht gesagt, wohin sie gegangen sind, aber Ty Seneca und der Halbdruide Kerr waren zuletzt bei ihnen.«

»Ihr seid alle drei Verräter!«, ereiferte sich Alexander. Er bebte am ganzen Körper, die Augen drohten ihm schier aus den Höhlen zu treten. »Op… Operation Höllensturm. Wir wissen nur den Namen, aber nicht, was sich hinter der Bezeichnung verbirgt.«

Er schwieg, erschüttert darüber, dass er nun selbst zum Verräter geworden war.

»Na also«, knurrte Robert Tendyke. »Warum nicht gleich so?«

Das Handy summte erneut. Asmodis nickte Merlin zu. Das wollte er übernehmen.

Rocco griff nach dem Handy und wollte seine Kumpane warnen. Nur ein Aufblitzen in Asmodis’ dunklen Augen verriet, dass er die Kontrolle über den Ganoven ergriff.

»Was ist?«, meldete sich der Italiener. »Apostolous? Ja. Wie, ihr habt die Beiden? Ausgezeichnet.«

Schweiß lief über Roccos Gesicht. Er glühte regelrecht vor Hass. Er wollte seine Kumpane warnen und wusste, dass er es nicht konnte. Dazu war die Beeinflussung zu stark.

»In Ordnung, Apostolous«, sagte er. »Ich gebe Antoine Bescheid. Wir schicken euch einen Wagen entgegen. Ciao, Alter…«

Damit war das Telefonat beendet. Asmodis gab ihm einen weiteren Hypnosebefehl. Rocco holte aus und warf das Handy gegen die nächste Wand.

»Das büßt du mir, du Hurensohn«, drohte er, nachdem der Ex-Teufel ihn aus der Beeinflussung entließ.

»Das wollten schon andere, mein Kleiner«, antwortete Asmodis unbeeindruckt. »Und die hatten fast alle weit mehr Format als du.«

Rocco sprang zu seiner am Boden liegenden Pistole. Er hob sie auf und zielte auf den ehemaligen Fürsten der Finsternis.

Bevor er den Abzug betätigen konnte, warf Asmodis seine künstliche Hand einen Gedanken weit. Mittels Magie hinderte er den Ganoven daran, abzudrücken. Die Prothese quetschte Roccos Hand mit aller Kraft zusammen. Der Italiener brüllte vor Schmerz auf und versuchte die Waffe fortzuwerfen. Ein vergebliches Unterfangen.

Ein lautes Knacken zeigte an, dass Roccos Mittelhandknochen gebrochen waren. Der Mann stöhnte laut auf und wälzte sich vor Schmerz am Boden hin und her. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte er auf die Kunsthand.

In der nächsten Sekunde kehrte sie wieder an ihren Platz an Asmodis’ Gelenk zurück. Der sorgte durch Magie dafür, dass die Verbrecher von nun an ruhig blieben.

Merlin zerstörte mit einem Gedankenbefehl die restlichen Handys und Pistolen.

»Nun, dann versuche ich es am besten mit der Dreifingerschau«, sagte Asmodis.

Bei der »Dreifingerschau« spannten die Spitzen von Daumen, Zeige-und Mittelfinger ein gleichseitiges Dreieck auf, in dem sich Bilder zeigten. In diesem Dreieck konnte Asmodis Personen und Dinge sehen und sie lokalisieren. Es war so ähnlich wie bei Zamorras Amulett, nur dass sich Asmodis’ Fähigkeit nicht auf die nähere Umgebung beschränkte. Dafür konnten keine Vergangenheitsbilder wahrgenommen werden.

Er konzentrierte sich auf Zamorra und Nicole. Wo befanden sie sich im Augenblick?

Es flimmerte im Finger-Dreieck. Das Abbild von Zamorra und seiner Gefährtin erschien darin. Sie wurden von zwei Männern bedroht, die Pistolen in ihren Händen hielten.

Asmodis fasste Merlin und Tendyke an den Händen. Er murmelte einen Zauberspruch und verschwand mit seinen Begleitern. Nur der Gestank von Schwefel bewies noch, dass sich drei Fremde im Château Montagne aufgehalten hatten.

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Die Kälte war allumfassend, sie schien bis in die Knochen zu gehen. Außerdem machte sie müde. Monika Peters stand in ihrer dunklen Zelle und hielt die Arme vor dem Bauch verschränkt, um sich zu wärmen.

Trotzdem wurde ihr immer kälter. Und das in der Hölle! Es war paradox.

Monika hatte das Messer eingesteckt, das Nicole Duval ihr gegeben hatte. Sie wunderte sich, aus welchem Grund Zamorras Gefährtin dies tat. Sie stammte doch aus dieser Welt und unterstützte ihre Feinde? Wie war das zu verstehen?

Zuerst war es wie ein Hauch. Sie glaubte, dass sie unter Halluzinationen litt, ausgelöst von ihren Wunschgedanken.

»Moni, empfängst du mich?«

Monika stand starr vor Überraschung. Sie wollte es nicht glauben.

»Uschi? Bist du das?«

Jemand hatte die Abschirmung aufgehoben. Konnte das sein? Oder war es nur Teil eines perfiden Planes, um sie in Hoffnung zu wiegen und hinterher umso mehr zu quälen?

Egal, was auch immer das bedeuten sollte, Monika war entschlossen, diesen Vorteil auszunutzen. Sie und ihre Schwester wurden oft genug »die zwei, die eins sind« genannt. Beide waren Telepathinnen und standen normalerweise in ständiger empathischer Verbindung. Trotz ihrer Frage wusste sie, dass ihre Schwester die andere Telepathin war.

Auf einmal war ihr nicht mehr so kalt. Die Aussicht, etwas gegen ihre Widersacher unternehmen zu können, ließ ihr Herz schneller sohlagen.

»Uschi, die Nicole Duval der Gegenseite war bei uns«, teilte sie ihrer Schwester mit. »Sie hat mir eine Waffe gegeben. Außerdem ist die Abschirmung verschwunden. Ich freue mich darüber, aber ich frage mich, was dahintersteckt.«

»Sie war auch bei mir«, telepathierte Uschi zurück. »Mir gab sie ebenfalls eine Waffe. Aber sie hat auf keine Frage reagiert. Es ging wahnsinnig schnell.«

»Bei mir war es ebenso«, gestand Gryf ap Llandrysgryf, der Druide vom Silbermond.

»Bei mir auch«, schloss sich seine Artgenossin Teri Rheken an. Die beiden beherrschten ebenfalls Telepathie.

Sie konnten zwar nicht aus ihrem Kerker ausbrechen, aber jetzt fühlten sie sich zumindest nicht mehr alleine. Die Gegenwart ihrer Freunde über telepathische Basis zu spüren brachte ihnen neuen Lebensmut.

»Wir müssen unter allen Umständen fliehen«, sendete Teri. Die Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar fror am meisten. Wie meistens, trug sie auch jetzt nur einen paillettenbesetzten Tangaslip. Im Haar steckte ein Diadem. Auf mehr Kleidung verzichtete sie meistens. Was sie brauchte, konnte sie normalerweise per Druidenmagie ersetzen. Durch die bisherige Abschirmung funktionierte das natürlich nicht.

»Dazu brauchen wir einen Plan«, antwortete Uschi Peters. »Außerdem müssen wir Julian und Ted Bescheid geben. Die beiden sind bis jetzt von unserer Verständigung ausgeschlossen.«

Es war verständlich, dass sie zuerst an Julian dachte. Er war ihr Sohn und sie liebte ihn über alles - auch wenn er ihr die Zuneigung durch sein oft großkotziges Verhalten schwer machte.

»Die beiden befinden sich zwischen unseren Zellen«, erklärte Uschi. »Ich habe telepathisch gelauscht und sie gefunden. Was sie denken, weiß ich nicht, aber ich habe neue Hoffnung gespürt.«

»Von Aurelian und Reek Norr spüre ich nichts.«

»Wahrscheinlich sind sie tot.« Ein gedankliches Seufzen schwang in der telepathischen Botschaft mit. Und ein Hauch von Furcht und Trauer. Seit man sie voneinander getrennt und in die Einzelzellen gesperrt hatte, war kein Kontakt mehr zwischen ihnen möglich gewesen. Sie wussten nicht, was mit dem Sauroiden und dem Priester geschehen war, aber dass sie Ted Ewigk und Julian noch wahrnehmen konnten, die beiden anderen aber nicht, ließ nur einen traurigen Schluss zu…

Telepathischen Kontakt mit ihnen aufzunehmen und ihnen Nachrichten zukommen zu lassen, war aber äußerst schwierig. Zamorra und seine Gefährten besaßen mentale Sperren, die verhinderten, dass die Gedanken dieser Personen gelesen werden konnten. Nur willentlich ließ sich diese Sperre beseitigen, um mit vertrauenswürdigen Telepathen in Kontakt zu treten. Das hatte ihnen schon oft geholfen und einige Male das Leben gerettet, weil Feinde nicht in der Lage waren zu erkennen, was Zamorra und seine Freunde dachten.

»Wie können wir die beiden erreichen?«, fragte Monika Peters.

Für Sekunden herrschte telepathische Funkstille. Niemand wusste eine Antwort darauf.

»Wir senden ihnen gleichzeitig eine Botschaft«, telepathierte Gryf ap Llandrysgiyf. »Mit dem ungefähren Inhalt: Ted, Julian, wir wollen fliehen. Helft uns, einen Befreiungsplan zu schmieden.«

Seine Freunde stimmten dem Vorschlag zu. Sie machten sich sofort daran, ihn zu verwirklichen.

Die Verständigung mit den beiden Nicht-Telepathen war kompliziert, aber sie klappte. Julian versuchte eine Traumwelt zu erschaffen, mittels der er mit seinen Mitgefangenen in Kontakt treten konnte. Ted gab dem Dhyarra ein, dass er über seine Freunde informiert werden wollte.

So kam der Kontakt zustande.

Sie entwarfen einen Plan, der einerseits auf Julians Träumer-Magie und andererseits auf Ted Ewigks Machtkristall beruhen sollte. Die Versuchung war nahe, einfach so zu verschwinden, aber sie trauten dem Frieden nicht. Sie glaubten, dass sie dann während der Flucht umgebracht werden sollten.

»Das ist ganz sicher eine Falle«, warnte besonders Uschi Peters.

Sie befanden sich nicht gerade in bester körperlicher und geistiger Verfassung. Und sie trauten Zamorra und seinen Untergebenen nicht über den Weg.

Die Zeit ihrer Freiheit dauerte nicht lange an. Hätten sie gewusst, dass sie sofort verschwinden konnten - sie hätten es ohne Zögern gemacht.

***

Zamorra schloss vor Enttäuschung die Augen. Hier war ihr Weg zu Ende. Apostolous zielte mit seiner Pistole auf seinen Kopf. Er bedeutete ihm und Nicole, auszusteigen. Der Grieche wirkte nicht, als würde er Spaß verstehen.

Sein Kollege winkte die drei Autos und den Lastkraftwagen auf der Gegenfahrbahn weiter.

»Hattest du im Ernst gedacht, mir entwischen zu können, Prof?«, lachte Apostolous hämisch.

Zamorra zuckte die Schultern. Antworten wollte er dem griechischen Muskelpaket nur, wenn es sich nicht vermeiden lifeß.

»Ihr kommt mit erhobenen Händen raus«, befahl Apostolous, als er bemerkte, dass eine Waffe in Zamorras Gürtel steckte.

Zähneknirschend kamen Nicole Duval und Zamorra seinem Befehl nach. Die Härchen richteten sich in Zamorras Nacken auf, als Apostolous seine Pistole an Nicoles Kopf hielt.

»Am liebsten würde ich euch sofort erledigen«, knirschte der Scherge.

»Aber mein Chef hat noch einiges mit euch vor.«

»Er will uns lebend, sonst kannst du deine Knochen nummerieren«, sagte Nicole Duval so verächtlich wie nur möglich.

»Halt die Klappe, Kleine!«, fuhr Apostolous sie an. »Sonst…« Er hatte die Waffe zum Schlag erhoben, doch er führte die Bewegung nicht zu Ende. Auch sagte er kein Wort mehr.

Er schien mitten in der Bewegung eingefroren zu sein.

Nicole und Zamorra überlegten fieberhaft. Welche Teufelei hatten die beiden Büttel vor?

»Ihr könnt euch frei bewegen«, hörten sie da eine bekannte Stimme.

»Das gibt’s doch nicht!«, stieß Zamorra hervor, als er erkannte, wer unbemerkt erschienen war.

»Merlin! Und Assi! Und Robert«, rief Nicole.

Asmodis verzog das Gesicht, als er die Verniedlichung seines Namens hörte. Die mochte er gar nicht. Aber seltsamerweise protestierte er nicht dagegen.

Die beiden Ganoven erhielten den Befehl, in ihren Wagen zu steigen und erst nach Ablauf einer Stunde wieder aktiv zu werden. Nicole stellte unterdessen den Golf GTI auf den Randstreifen, damit niemand auffuhr.

Wiederum übernahm Robert Tendyke den Part des Erzählers. Er erklärte, was sie mittlerweile herausgefunden hatten. Den Umweg über Avalon und die Genesung Merlins ließ er dabei nicht aus. Im Gegenzug erzählte Nicole, was ihnen zugestoßen war.

Nach einem kurzen Gedankenaustausch fasste Zamorra einen Plan: »Wir fünf werden das Unternehmen Höllensturm auf unsere Weise wiederholen und unsere Freunde da rausholen.«

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet«, gestand Merlin. »Wo hast du übrigens dein Amulett?«

Zamorra griff sich mit einer Hand an die Brust. Er schüttelte den Kopf. »Seit ich im Schlossverlies zu mir kam, ist es verschwunden. Ich muss es wohl auf Avalon verloren haben.«

»Und auf Avalon erhielt ich es zurück«, lachte der Herr von Broceliánde. Er hielt Zamorra das Amulett entgegen. Erfreut nahm der Meister des Übersinnlichen Merlins Stern entgegen.

»Es gibt ein Mittel festzustellen, ob sich mein anderes Ich in dieser Welt befindet«, erklärte er. »Wenn das Amulett funktioniert, dann befindet er sich in einer anderen Dimension.«

Er startete die Zeitschau. Das war die schnellste Möglichkeit herauszufinden, ob seine Vermutung zutraf.

In der Mitte von Merlins Stern befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der bei der Zeitschau als Bildschirm diente. Um diesen zog sich ein Kreis mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen. Den äußeren Rand bildete ein Silberband mit hieroglyphischen Zeichen, die etwas erhaben gearbeitet waren.

Um die Zeitschau durchführen zu können, musste sich Zamorra in eine Art Halbtrance versetzen. Er war dadurch in der Lage, bis zu vierundzwanzig Stunden in die Vergangenheit der unmittelbaren Umgebung zu schauen. Dieser Prozess war sehr kraftraubend, daher stellten die vierundzwanzig Stunden eher eine Art physische Grenze dar.

Bei schwarzmagischem Zauber hätte das handtellergroße Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, das der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, reagieren müssen. Zamorra ging nur eine halbe Stunde mit der Zeitschau zurück. Das musste zur Feststellung seiner Vermutung genügen.

Wider Erwarten funktionierte der Versuch sofort.

»Also dürfte er sich in der Hölle der Spiegelwelt befinden«, schlussfolgerte Merlin.

»Die Wege dorthin sind überall ähnlich«, erklärte Asmodis. »Und wer weiß, wie sehr es eilt. Vielleicht kommen wir zu spät.«

»Wir dürfen unsere Freunde auf keinen Fall im Stich lassen«, beteuerte Tendyke. Der Meinung waren alle. Und es gab-nur eine Möglichkeit, so schnell wie möglich dorthin zu gelangen.

Asmodis brachte sie in die Schwefelklüfte der Spiegelwelt.

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

Dies war das Hauptmotto des Zamorra aus der Spiegelwelt. Er vertraute grundsätzlich niemandem. Seinen Begleitern Ty Seneca und Kerr nicht und seiner Gefährtin Nicole Duval schon gar nicht.

Am wenigsten vielleicht dem Drachen MacFool.

Er wusste, warum.

Und bisher war er immer gut mit seinem Grundsatz gefahren. Wenn er seine Leute überwachte, spurten sie besser. Niemand wollte sich seinen Zorn zuziehen. Alle versuchten sich so gut ins Licht zu rücken, wie es nur ging.

Dieses Verhalten hatte sich all die Jahre über ausgezahlt, und Zamorra dachte nicht daran, daran etwas zu ändern.

Er war ein intelligenter Mann. Seine absolute Skrupellosigkeit und Gefühlskälte machten ihn so gefährlich.

Er hatte sich angewöhnt, mindestens einmal täglich Kontrollgänge zu machen.

Diesmal begleitete ihn Kerr, der Halbdruide. Er stammte je zur Hälfte vom Silbermond und von der Erde ab. Dass sein Pendant in unserer Welt gestorben und durch geheimnisvolle Umstände wieder von den Toten erweckt worden war, wusste er nicht. [7]

Wahrscheinlich hätte es Kerr auch nicht interessiert. Was kümmerte ihn die andere Welt, die für ihn Spiegelwelt war. Hauptsache, ihm ging es gut. Alles andere war ihm egal.

Wie alle seine Begleiter befand er sich nicht ganz freiwillig in der Hölle. Sie hatten zwar immer schon Ambitionen gehabt, der Schwarzen Familie zu helfen und die sieben Kreise der Hölle in ihrem Kampf gegen das Gute zu unterstützen, aber so weit ging die Liebe bisher nicht.

Ohne den Zwang des Spiegelwelt-Zamorra wären sie noch nicht hier gelandet. Dessen innigster Wunsch war es, eine Stelle innerhalb der höchsten Höllenhierarchie einzunehmen, und er hatte Seneca und ihn gezwungen, mitzumachen. Er benötigte ihre Fähigkeiten und ihre absolute Skrupellosigkeit, um seinem Ziel näher zu kommen.

Seneca und MacFool befanden sich derweil im Thronsaal des Fürsten der Finsternis. Zamorra traute ihnen zwar nicht, aber den Dämonen und ihren Hilfskräften traute er noch weit weniger. Also hatte er Ty Seneca und dem Drachen befohlen, während seiner Abwesenheit auf den Knochenthron aufzupassen.

Zamorra und Kerr inspizierten den Höllenkerker. Sie stellten fest, dass sich die Gefangenen noch in ihren Verliesen befanden.

So weit, so gut. Alles andere wäre einer Katastrophe gleich gekommen. Schließlich hatte Zamorra groß getönt, dass die Ritter der Tafelrunde eine Extravorstellung geben sollten.

Plötzlich zuckte Zamorra zusammen. Seine Augen blitzten bösartig. »Was soll das bedeuten?«, keuchte er voller Zorn.

Kerr kniff die Augen zusammen. Wie immer, wenn er seine Silbermond-Magie einsetzte, glühten seine Augen schockgrüri auf. Er wusste im ersten Augenblick nicht, worauf Zamorra hinauswollte. »Was ist?«, erkundigte er sich.

»Die Dämpfung!«, stieß Zamorra hervor. »Sie ist ausgefallen. Merkst du das denn nicht?«

Kerr kniff die Augen zusammen. Er wollte nicht glauben, dass ihre stärkste Waffe nicht mehr funktionierte. »Wer ist dafür verantwortlich?«

Das fragte sich auch Zamorra. Er setzte die Abschirmung unverzüglich wieder in Kraft.

Der Kontakt zwischen den Gefangenen war wieder unterbrochen. Ted Ewigks Dhyarra und Julian Peters Traummagie wurden unwirksam, da sie wieder dem Dämpfungsfeld unterlagen.

War einer seiner Höllenkreaturen für den Ausfall der Dämpfung verantwortlich? Zamorra wusste es nicht, er wollte es auch nicht ausschließen.

Nachdem die Abschirmung wieder funktionierte und sich die Gefangenen noch in ihren Verliesen befanden, zog er es vor, seiner mehr als verdienten Ruhe zu frönen.

Auf die Idee, dass seine Gefährtin Nicole Duval hinter der Aktion stecken könnte, kam er nicht. Bei seiner Rückkehr fand er sie in ihrem gemeinsamen Bett vor, wo sie ihn voller freudiger Erwartung empfing und ihn nach allen Regeln der Kunst verwöhnte.

Die sexuelle Erregung spielte sie ihm nur vor, um ihre Angst zu überdecken, dass er hinter ihren Verrat käme. Doch er bemerkte nicht, dass sie ihm nur etwas vorspielte. Er fühlte sich als Herrscher, der sich nahm, was er brauchte.

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Sie hatten sich zu früh gefreut. Von einem Augenblick zum nächsten war der Kontakt zwischen den Gefangenen wieder unterbrochen.

Nach dem kurzen telepathischen Kontakt kam ihnen die Einsamkeit umso schlimmer vor. Der Kontakt hatte ihnen neuen Lebensmut gegeben. Sie waren einander so nahe gewesen wie noch nie zuvor. Jeder konnte sich auf den anderen verlassen, und allein dieses Gefühl hatte für eine gewisse Hochstimmung gesorgt.

Hoffnungslosigkeit wollte sich wieder ausbreiten.

Trotzig wehrten sie sich dagegen.

Ted Ewigk hatte mit seinem Machtkristall Kontakt zu seinen Freunden aufgenommen, nachdem er deren telepathischen Ruf spürte. Der ehemalige Geister-Reporter mit dem Aussehen eines Wikingers wollte dem Sternenstein gerade einen visuellen Befehl eingeben, als er bemerkte, dass die Abschirmung wieder stand.

Ted war zusätzlich durch ein privates Problem belastet. Seine Freundin Carlotta war seit mehr als einem halben Jahr spurlos verschwunden. Sie hatte ihm lediglich einige Abschiedszeilen hinterlassen. Seit diesem Tag war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Und das bemerkte er auch, als er sich auf den Dhyarra konzentrierte.

Es war nicht wie früher. Er tat sich unheimlich schwer, dem Kristall einen Befehl zu geben.

Und dann war die Chance für ihn vorbei, ohne dass er Erfolg gehabt hätte.

Julian Peters hatte zur gleichen Zeit versucht, eine Traumwelt zu erschaffen. Eine Welt, in der ihre Zellentüren geöffnet wurden. Sie hätten sich vor ihren Verliesen versammelt, und durch einen zweiten Traum wären sie der Spiegelwelt-Hölle entflohen.

Mit einem Mal wurde ihm wieder kälter. Er fröstelte und legte die Arme um seinen Bauch, um sich etwas zu wärmen.

Julian war sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Arenakämpfe erneut begannen. Er fragte sich, wer der erste von ihnen sein sollte, der als Opfer dienen sollte. Als Lucifuge Rofocale die letzten Kämpfe unterbrach, sollte Gryf ap Llandrysgryf gegen seinen Gegner an treten.

Würde Zamorra wieder mit dem Silbermond-Druiden beginnen?

Wer war der nächste unter ihnen, der sein Leben lassen sollte?

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Das Stimmengewirr schwoll immer stärker an. Bald würde es unerträglich laut sein.

Die Ränge der Arena füllten sich langsam wieder. Obwohl die vorderen Plätze schon überfüllt waren, drängten immer mehr Höllenkreaturen nach vorne, statt sich mit den hinteren zufrieden zu geben. Aber in dieser Hinsicht waren sie nicht viel schlauer als Menschen. Es war abzusehen, dass es bald zu Streitereien kommen würde.

Der Kampfplatz war dem römischen Vorbild nachempfunden. Nur sollten nicht Christen gegen Gladiatoren oder wilde Tiere antreten, sondern die Ritter der Tafelrunde gegen Dämonen. Ein jeder wusste, dass es keine Überlebenden auf Seiten der-Tafelrunde geben würde. Kein Dämon würde den Fürst der Finsternis auffordern, den Daumen zu heben, um den tapferen Kämpfern das Leben zu schenken.

Heute zählte nur der Tod der Höllenfeinde. Nicht einer sollte mit dem Leben davonkommen! Sie würden für alles büßen, was sie der Schwarzen Familie angetan hatten.

Jeder, der sich zu den oberen Dämonen zählte, wollte anwesend sein. Nicht nur der Kampf der Ritter lockte sie dorthin. Sie wollten auch wissen, wie sich der neue Fürst der Finsternis verhielt. Lucifuge Rofocale hatte ihn gewarnt, dass er nicht zu weit gehen sollte, und alle wussten davon.

Vielleicht würde der Fürst heute wieder abgesetzt, lauteten die Spekulationen. Und ein solches Ereignis wollte sich keiner entgehen lassen.

Die Hauptperson in diesem Spiel ließ sich nichts anmerken. Zamorra trug eine gleichmütige Miene zur Schau. Weder Unsicherheit noch Genugtuung ließen sich darin ablesen. Langsam und betont cool schritt er an den Sippenführern vorbei und nickte ihnen zur Begrüßung zu.

Dafür tobte es in ihm umso mehr. Sie waren wirklich fast alle gekommen! Astardis, der zu feige war, sich offen zu zeigen, hatte einen seiner feinstofflichen Doppelkörper ausgesandt. Marquis Marchosias, der geflügelte Wolf mit dem Schlangenschweif war seinem Ruf ebenso gefolgt wie Ssacah, der Kobradämon, oder Astaroth, der Intrigenspinner. Sogar die Führer der Vampirsippen, die sich seit jeher für etwas Besseres hielten, waren erschienen. Und noch viele mehr.

Nur der flammenumhüllte Pluton fehlte. Ihn hatte Pater Aurelian beim letzten Kampf getötet.

Trotzdem wurde Plutons Platz nicht freigehalten. Ehrungen für Verstorbene waren in diesen Klüften unbekannt, ja, sogar verpönt.

Zwei weitere dunkle Gestalten fehlten. Tan Morano und Gryf, der Vampirdruide, zählten nicht für den neuen Fürsten. Er vermisste sie nicht.

Zamorra hatte für Logen und Ehrenplätze für die Erzdämonen gesorgt. Schließlich wollte er auch auf diese Art Eindruck auf die Herrscher der einzelnen Dämonensippen machen. Je eher er sie ganz auf seine Seite ziehen konnte, umso besser.

Er würde ihren Rückhalt noch benötigen. Doch ging es ihm einzig und allein um ihre Hilfskräfte. Er selbst hatte noch keine eigenen Hilfstruppen rekrutieren können. Zwar existierten die Untergebenen seiner Vorgängerin Stygia, aber das war ihm zu wenig. Er wollte mehr.

Der ewige Traum von endloser Macht ließ ihn nicht mehr los. Er hatte den ersten großen Schritt getan. Der neue Fürst der Finsternis hieß Zamorra. Jetzt galt es, diesen Triumph weiter auszubauen. Dafür wollte er alles geben. Egal, wie viele Leben es noch kosten sollte.

Er kam an Lucifuge Rofocales Loge vorbei. Sie war prächtiger ausgestattet als die der anderen Erzdämonen, doch LUZIFERS Ministerpräsident ließ sich keinen Sand in die Augen streuen.

Mit keiner Geste ließ er erkennen, dass er Zamorra bemerkte. Scheinbar gleichmütig saß er da, wie ein Denkmal seiner selbst. Nur die glühenden Augen zeigten an, dass Leben in ihm steckte.

Warte nur ab, du Mistkerl, dachte Zamorra verärgert über diese Missachtung seiner Person. In ihm brodelte der Zorn. Lucifuge Rofocale konnte andere mit Verachtung strafen, aber nicht ihn. Nicht mehr lange, und du wirst um Gnade winseln. Aber die werde ich dir nie gewähren.

Doch äußerlich beherrschte er sich mustergültig. Er brachte es sogar fertig, verächtlich zu grinsen und Lucifuge Rofocale zuzunicken.

»Ich hoffe, dass es dir mindestens ebenso gut gefällt wie das letzte Mal, Ministerpräsident.« Zamorra konnte und wollte seinen Spott nicht zurückhalten.

Lucifuge Rofocale drehte sich noch nicht einmal zu ihm um. Lediglich seine Augen fixierten den neuen Fürsten. »Wenn es mir nicht besser gefällt als beim letzten Mal, dann hast du ausgespielt«, knurrte er mit grollender Stimme. Mit dieser Bemerkung hatte er Zamorras Spott wie einen Bumerang aufgefangen und zurückgeworfen.

Zamorra stand vor ihm, beide Hände in die Seiten gestützt. Er ließ den obersten Erzdämon nicht aus dem Blick. Wenn er gleich weiterging, verlor er sein Gesicht.

»Es wird dir besser gefallen«, versprach er LUZIFERS Statthalter. »Du weißt, dass ich keine Langeweile anbiete.«

Lucifuge Rofocale gab ihm keine Antwort. Er spie verächtlich aus, und unter seinem Speichel begann der Steinboden zischend zu brodeln und zu verdampfen.

Deutlicher konnte er nicht zeigen, was er vom neuen Fürsten hielt.

Nichts!

Betont langsam drehte Zamorra sich um und schritt weiter an den Dämonen vorbei. Am liebsten hätte er Lucifuge Rofocale gesagt, was er von ihm hielt. Er war jedoch klug genug, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. Trotzdem wirkte sein Gesicht wie eine überheblich lächelnde Maske.

Spätestens jetzt hast du dein Leben verwirkt, du Scheißkerl!

Hatte er bisher einen schnellen Tod für Lucifuge Rofocale favorisiert, so reifte in ihm die Gewissheit, dass der Ministerpräsident ewige Qualen erleiden sollte. Das sollte ihn lehren, ihn nicht zu missachten.

Dass Zamorra damit endgültig den schmalen Grat zum beginnenden Wahnsinn kreuzte, bemerkte er nicht.

Es kam zu ersten Rangeleien auf den vorderen Plätzen. Diejenigen, die schon einen Platz hatten, wollten den selbstverständlich nicht an andere abgeben, die jetzt erst erschienen. Aber das war Zamorra egal.

Sein eigener Platz, den er gerade erreichte, war so gelegen, dass er von jeder Stelle der Arena aus zu sehen war. Zamorra hatte umgekehrt eine perfekte Übersicht über den Rund. Er überblickte sowohl die sandige Kampfbahn als auch die immer ungeduldiger werdenden Zuschauer.

Die schwüle Luft schien unter der Anspannung zu vibrieren. Er spürte es körperlich. Es war für ihn Ansporn, auf dem begonnenen Weg weiterzumachen.

Das Raunen und Brüllen Tausender höllischer Kehlen zeigten ihm, dass das Publikum ungeduldig wurde. Er jedoch wollte die Spannung noch ein wenig schüren.

Kerr und Ty Seneca saßen links neben ihm, Nicole Duval hatte den rechten Platz übernommen. Hinter ihr saß MacFool. Der nur einen Meter zwanzig kleine, fettleibige Drache mit den Stummelflügeln strich sich mit einer Hand über die Krokodilschnauze. Lucifuge Rofocales Tritt schmerzte ihn noch immer. Sogar die enormen Selbstheilungskräfte des Drachen halfen nur langsam gegen die Schmerzen. Der Erzdämon hatte dabei wahrscheinlich eine gehörige Portion Magie verwendet.

Alle blickten betont gleichmütig drein. Innerlich waren sie längst nicht so ruhig.

»Wann wollen wir anfangen?«, verlangte Seneca zu wissen. Er wollte seine Nervosität nicht zeigen. Wie seine Gefährten, so wusste auch er, dass dieser Kampftag wichtiger als der vorherige war.

Sie durften sich keinen Fehler erlauben.

»Sei nicht so ungeduldig«, sagte Zamorra statt einer Antwort. »Weshalb sollen wir es überstürzen?«

»Weil die da unten langsam die Geduld verlieren«, fauchte Duval. Auch ihr war der Ernst der Situation bewusst. Zamorras Selbstzufriedenheit auf der einen Seite und sein Misstrauen auf der anderen gingen ihr zunehmend auf die Nerven.

»Streitet euch nicht«, mischte sich Kerr in das Gespräch ein. Wenn sie überleben wollten, mussten sie als Einheit auftreten und durften sich nicht in Streitereien zerfleischen. »Wer soll der Erste sein, der stirbt? Der Letzte in der Arena war Gryf gewesen. Aber der hatte das unverdiente Glück, dass Lucifuge Rofocale ihm half.«

»Wollen wir wieder mit ihm beginnen?«, lispelte MacFool. Seine grünliche Haut mit den braunen Flecken und dem Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten glänzte unwirklich in der Beleuchtung. Seit dem Tritt hatte er Mühe, sich zu artikulieren. Die Zischlaute hatten eindeutig zugenommen. So hörte er sich weit harmloser an, als er war. Wie fast immer, stand er auch jetzt unter Zamorras Bannzauber. »Oder nehmen wir eins von den Mädels?«

Zamorra blickte über die Menge. Trog ihn der Eindruck oder befanden sich heute noch mehr Mitglieder der Schwarzen Familie hier als beim letzten Mal?

»Dein Vorschlag hat etwas für sich«, gestand er. Er tat, als müsse er überlegen. Dabei hatte er sich schon längst entschieden. Aber er liebte es, seine Begleiter auf die Folter zu spannen.

»Und dann habe ich noch eine eiskalte Überraschung für euch alle«, freute er sich. Seine Begleiter sahen ihn verständnislos an.

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Die Stille war beinahe unerträglich. Dazu kam die Dunkelheit, die von keinem Lichtstrahl erhellt wurde. Beides zusammen lag schwer wie ein bleierner Umhang auf Teri Rhekens Schultern.

Sie sagte einige Worte, nur um eine Stimme zu hören. Um zu spüren, dass sie noch mit allen Sinnen lebte. Aber es war eigenartig. Selbst die geflüsterten Worte aus ihrem Mund hörten sich anders an als gewohnt. Irgendwie schien die Dunkelheit auch den Schall zu schlucken. Teri fühlte sich blind und taub.

Sie kniete auf dem eiskalten Boden ihres Verlieses, den unbekleideten Oberkörper erhoben, und versuchte sich geistig auf die bevorstehenden Kämpfe einzustellen.

Sie hatte ein sicheres Gefühl dafür, dass die Entscheidung kurz bevorstand. Und auf ihre Gefühle konnte sie sich stets verlassen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis das sinnlose Blutvergießen wieder begann.

Aber wen würde es als ersten treffen, und wann war sie selbst dran?

Sie richtete sich auf. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Unruhe erfüllte sie. Teri konnte einfach keine Ruhe finden.

Wieder legte sie die Arme um Brust und Bauch, um ein wenig Wärme zu speichern.

Aber es war sinnlos.

Es ist nicht zu glauben. Ich friere in der Hölle!

Aber das hatte sie davon, dass sie nur einen Tangaslip als Bekleidung trug. Wenn es nicht so todernst wäre, hätte sie lachen mögen.

Sie schritt durch ihre Zelle und versuchte dabei ihren Atem ruhig und gleichmäßig zu halten. Es half nichts. Sie hatte ein Gefühl, als bekäme sie weniger Luft.

Ihre Ahnung wurde zur Gewissheit. Der nächste Weg musste ihr endgültig letzter sein.

Sie hatte schon so viele Gefahren überstanden und so vielen Gegenspielern getrotzt, seit sie zur Zamorra-Crew gehörte. Gefahren, die als unüberwindbar galten, hatte sie gemeistert. Irgendwann einmal musste es geschehen, dass sie sich in zu große Gefahr begab.

»Und irgendwann ist diesmal«, stieß sie trotzig hervor.

Sie und Gryf ap Llandrysgryf gehörten zu den letzten Silbermond-Druiden. Wenn sie beide tot waren, dann gab es von ihrem Volk nur noch Vali auf dem Silbermond und Sergej in den unendlichen Weiten der Taiga. Dazu der ehemalige Inspektor Kerr im Körper von Luc Avenge. [8]

Und ob der Silbermond nach dem Tod von Julian Peters noch existieren würde, war fraglich.

Ihre Stimmung schlug wieder um.

»Verdammt noch mal«, fluchte sie. »Es muss einen Ausweg geben!«

Doch so sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, ihr fiel keine rettende Idee ein.

Unruhig wie eine Raubkatze bewegte sie sich durch die erbärmlichen drei mal drei Meter ihrer Zelle. Teri hielt die Hände nach vorne gestreckt, damit sie nicht gegen die Wände oder die Zellentür stieß.

Sie blieb an der kompakten Tür stehen. Noch nicht einmal der kleinste Lichtstrahl drang durch die Ritzen oben und unten. Teri ballte die Hände zu Fäusten und schlug mehrmals gegen die Zellentür.

Niemand nahm Notiz von ihr.

»Verdammtes Scheißding!«, brüllte sie voll ohnmächtigem Zorn. Aber selbst das Getrommel ihrer Fäuste hörte sich seltsam hohl an.

Sie trat mit den Füßen gegen die Tür. Genauso gut hätte sie gegen massiven Felsen antreten können. Weder sie noch ihre Gefährten waren stark genug, die Tür zu zerstören. Selbst Dämonen wären daran gescheitert.

Atemlos stand sie in ihrem Verlies. Ihre Hände öffneten und schlossen sich unaufhörlich. Ihr Herz klopfte wie wild. Teri stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

»Den ersten, der reinkommt, bringe ich um!«, zischte sie und schloss die Augen. Wenn sie sowieso nichts sah, musste sie sich eben auf ihre anderen Sinne verlassen.

Das Quietschen der Scharniere riss Teri Rheken aus ihrer Erstarrung. Licht drang dermaßen hell in die Zelle, dass sie die Augen noch weiter zusammenkniff. Sie hielt eine Hand vor das Gesicht und öffnete langsam die Augen.

Zwei dunkelhäutige, entfernt humanoid aussehende Höllenwesen standen in der offenen Zellentür. Als Teri die Augen vollends öffnete, sah sie, dass im Gang weitere Wärter standen. Alle waren mit langen, speerähnlichen Stöcken bewaffnet.

»Verdammt viel Aufwand für eine schwache Frau«, übte sie sich in Galgenhumor. Die eigene Stimme kam ihr fremd vor. »Das kann ich doch gar nicht annehmen.«

Kein Wärter antwortete darauf.

Teri konnte ihre Kräfte gut einschätzen. Sie war sicher, dass sie zwei oder drei der Dämonendiener ausschalten konnte. Aber gegen eine solche Übermacht waren ihre Chancen gleich Null.

»Mitkommen, Silbermondweib!«, schnarrte der vordere Speerträger. »Sonst passiert was!«

Der Wärter war vorsichtig. Seit er die Kämpfe von Reek Norr und Pater Aurelian gesehen hatte, war er vor der Kampfkraft der Tafelrundenritter gewarnt. Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt er Teri die Waffe fest an den Hals. Die Klinge ritzte die Haut, ein paar Blutstropfen waren zu sehen.

Die Druidin atmete tief ein. Den fauligen Odem, den der Speerträger beim Sprechen ausstieß, roch sie dabei nicht. Sie schloss kurz die Augen und nickte, als der Wärter den Speer unendlich langsam entfernte. Es wirkte, als würde sie sich Mut für das vor ihr Liegende machen.

»Ist ja schon gut«, keuchte sie. »Ich komme mit.«

Und wenn es mir gelingt, bringe ich dich dafür um!, dachte sie, obwohl sie sicher war, dass sie an seiner Stelle genauso gehandelt hätte.

Sie trat in den Gang und kniff die Augen erneut zusammen. Das Licht schmerzte nach der langen Zeit vollkommener Dunkelheit.

Einer der Wärter hieb ihr mit der flachen Hand auf den Rücken. Sie zuckte zusammen und verkniff sich einen Schmerzenslaut. Sie wollte nicht, dass die Höllendiener etwas von ihrer Schwäche bemerkten.

»Mach schon, Druidenbrut!«, murrten ihre Wärter.

»Seit wann haben schleimige Kriecher etwas zu sagen?«, antwortete sie scheinbar eiskalt. Sie versuchte ihre Bewacher zu provozieren.

»Dasselbe hat Aurelian auch schon versucht«, antwortete der Sprecher der Speerträger mit gehässigem Lachen. »Und als er endlich tot war, haben wir ihn gefressen.«

Teri verzog vor Abscheu das Gesicht.

»So war er wenigstens noch für etwas gut«, behauptete einer aus der Menge wider besseres Wissen. Sie hatten Pater Aurelians sterbliche Überreste verbrannt. Kein Dämon konnte den Leichnam berühren, ohne selbst dabei in Gefahr zu geraten. Die Höllenwesen führten es auf die Gebete zurück, die der Pater angesichts seines Todes gemurmelt hatte.

»Und jetzt geh endlich, damit wir dich möglichst bald sterben sehen«, fluchte ein weiterer Dämonendiener und hieb Teri die Faust auf den Rücken.

Sie drehte sich langsam um und fixierte den Bewacher. Unglaublich schnell trat sie ihm mit aller Kraft in den Bauch. Er wälzte sich am Boden und stieß Schmerzensschreie aus.

»Wenn du das noch einmal machst, bringe ich dich um«, drohte sie ihm mit grollender Stimme. »Und da helfen dir auch deine Kumpane nicht.«

Die Silbermond-Druidin setzte sich langsam in Bewegung, ohne den am Boden Liegenden weiter zu beachten. Ihr furchtloses Auftreten hatte Eindruck erweckt. Die Dämonendiener hatten Respekt vor ihr, sie hielten etwas Abstand. Niemand wagte es mehr, sie zu berühren.

Stattdessen versuchten sie Teri mit ihren Worten fertig zu machen. Mit scheinbar stoischer Ruhe ließ die Druidin das über sich ergehen.

Die folgenden Gänge waren düsterer als der Vorraum ihres Verlieses. Teilweise herrschte düsteres Zwielicht in dem unüberschaubaren Labyrinth, durch das sie ihre Wärter trieben. Das bisschen Licht stammte aus unsichtbaren Quellen, geschaffen von dämonischen Kräften.

Teri blickte an den Wänden entlang, ob sich irgendwie eine Möglichkeit zur Flucht ergab. Doch schon die Menge ihrer Bewacher bewies, dass sie verloren war. Obwohl sie mutlos war, erweckte sie den Eindruck, als habe sie alles unter Kontrolle. Sie gönnte den Wärtern nicht den Triumph, sie hilflos zu sehen.

Mit einem Mal wurde es heller vor ihnen.

Blutrotes Licht quoll durch die mächtigen Holzbohlen eines Wehrtores. Es verwandelte die Arena in einen abstoßenden Ort der Grausamkeit. Das Tor öffnete sich, von einer Seilwinde bewegt. Tosender Jubel brandete auf. Die Zuschauer schienen total entfesselt zu sein.

Teri blieb kurz stehen. Sie atmete tief ein, als könne sie so die nötige Kraft für das Bevorstehende gewinnen.

Ihr Gegner stand in der Mitte der Arena. Es war der Drache MacFool!

»Hast du deine Sprache verloren, Druidin?«, spottete der Zamorra der Spiegelwelt. »Mein Freund hier hat den Sauroiden umgebracht, und dich wird er nicht verschonen.«

Er wollte sie mit seinen Worten treffen. Sie sollte verunsichert werden, damit MacFool leichtes Spiel hatte. Es gab keinen Zweifel daran, wer die Arena als Sieger verlassen würde, doch Zamorra wollte den Kampf schon im Vorfeld entscheiden.

Noch einmal durfte ihm ein solches Missgeschick wie Plutons Tod nicht passieren. Obwohl Zamorra seiner Sache sicher war, stand er unter gehörigem Druck.

Langsam bewegte Teri sich auf den Jungdrachen zu. Zamorra beachtete sie dabei nicht. Sie ließ sich nicht ablenken, auch nicht durch das Gebrüll des Publikums. Sie spürte genau, dass MacFool der gefährlichere Gegner war.

Der bösartige Drache spie ihr Feuer entgegen, kaum dass sie zehn Meter von ihm entfernt war. Teri warf sich zur Seite, um der Attacke zu entgehen.

Obwohl sie wusste, dass ein Dämpfungsfeld gegen ihre Para-Gaben bestand, versuchte sie instinktiv einen zeitlosen Sprung fünf Meter rückwärts durchzuführen.

Zu ihrer Überraschung gelang das Vorhaben. Sie empfing mit einem Schlag auch wieder Gedanken. Die Abschirmung war also wieder ausgeschaltet.

Schreie erklangen von den Zuschauerplätzen. Das Publikum war ebenso erstaunt wie Teri.

Lucifuge Rofocale war der Einzige, der auf seinem Platz saß, als ginge ihn das alles nichts an. Er ereiferte sich nicht. Im Gegenteil, es wirkte, als amüsierte er sich prächtig.

»Wer hat das Dämpfungsfeld ausgeschaltet?«, brüllte Zamorra. Er blickte sich um. Sein Gesicht war rot vor Zorn. Er sah aus, als habe er den Verstand verloren.

In diesem Augenblick geschah etwas, das alles veränderte.

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Gleich nachdem der Wärtertrupp ausgeschickt worden war, Teri Rheken zu holen, gab Nicole Duval einem Hilfsdiener den Befehl, die Abschirmung auszuschalten.

»Aber erst nachdem die Druidin weggebracht wurde«, ermahnte sie den Diener. »Nicht vorher. Es darf dich niemand dabei sehen. Wenn das geschehen ist, erstattest du mir Bericht. Nur mir, niemandem sonst.«

Der Hilfsdiener gelangte auf schnelleren Wegen als die Gefangenen zu den Verliesen und wieder zurück. Die Wärter hatten die Silbermond-Druidin über eine längere Strecke in die Arena gebracht. Das gehörte zu ihrem Auftrag. Teri und ihre Gefährten sollten allein schon durch den langen Weg erschöpft sein.

Duval ließ sich in einer Höhle, von der sie überzeugt war, dass niemand sie belauschen konnte, Bericht erstatten. Der Diener erhielt nicht die erhoffte Belohnung für den erledigten Auftrag. Duval erschoss ihn mit ihrem Blaster. So hatte sie keinen Mitwisser für ihre Sabotage.

Danach setzte sie sich wieder seelenruhig neben Zamorra und beobachtete, wie die Silbermond-Druidin in die Arena gebracht wurde. Sie atmete auf. Zamorra hatte nicht bemerkt, dass sie die Loge kurz verlassen hatte.

Im Höllenkerker verständigten sich derweil die restlichen fünf Gefangenen darauf, zu entfliehen, ehe die Abschirmung ein weiteres Mal ausfiel. Gryf ap Llandrysgryf übernahm die Aufgabe, seine Gefährten aus den Zellen zu befreien.

Sie wunderten sich, dass keine Wärter patrouillierten. So viel Unvorsichtigkeit trauten sie dem Spiegelwelt-Zamorra nicht zu.

Als sie wohlbehalten auf dem Gang vor ihrem Gefängnis standen, bemerkten die Telepathen, dass Teri Rheken sich in Todesgefahr befand.

»Aber Teri kämpft nicht alleine!«, stieß Uschi Peters hervor.

»Zamorra befindet sich auch hier«, machte Gryf die anderen aufmerksam.

»Und Robert ebenfalls«, sagte Monica Peters. Auf der einen Seite war sie froh, dass sich ihr Gefährte hier befand. Auf der anderen Seite hatte sie Angst um ihn.

Obwohl sie gerade bei ihm am wenigsten Angst haben musste. Robert Tendyke hatte schon einige Male seinen eigenen Tod überlebt, um in gleicher oder neuer Identität zurückzukehren. Er musste sich nur rechtzeitig auf den Schlüssel und die dazugehörigen Zauberworte konzentrieren.

»Wir müssen zu ihnen«, forderte Julian Peters. Er benahm sich auf einmal nicht mehr wie ein Ekelpaket auf zwei Beinen. »So schnell wie nur möglich.«

Sie waren zwar nicht mehr in ihren Verliesen, doch längst nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte. Ted konnte sich nur schwer auf die Benutzung seines Dhyarra konzentrieren, er musste zudem ständig an Carlotta denken. Julian hatte Schwierigkeiten, eine Traumwelt aufzubauen. Und trotzdem wollten und mussten sie ihren Freunden helfen.

»Ich bin der Einzige von uns, der den zeitlosen Sprung beherrscht«, gab Gryf zu bedenken. »Und ich kann euch nicht alle auf einmal mitnehmen…«

***
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Die Höllenkreaturen erhoben sich von ihren Sitzen und begannen zu brüllen. Fünf Wesen materialisierten mitten in der Arena. Und die Bewohner der Hölle kannten alle fünf.

MacFool trat vor Verblüffung einige Schritte zurück. Er zweifelte an seinem Verstand.

Die Verblüffung des Jungdrachen nutzte Asmodis eiskalt. Er schaltete ihn mittels Magie aus. Die meisten Wesen würden davon getötet, MacFool jedoch wurde nur bewusstlos.

Teris Augen glühten auf, als sie die Ankömmlinge erkannte. Sie hatten sie doch nicht vergessen!

»Zamorra und Nicole«, flüsterte sie.

Neue Energien erfüllten sie, als sie auch Merlin Ambrosius und Robert Tendyke erblickte.

Der Zamorra der Spiegelwelt hatte sich mit als Erster von seinem Schrecken erholt. Er gab einem der am nächsten stehenden Dämonendiener Befehl, die Druidin von den fünf anderen zu trennen.

Das riesige monströse Wesen stapfte auf Teri zu. Es versuchte die Silbermond-Druidin zu erschlagen. Hinter dem Dämonendiener befand sich Merlin. Er streckte dem Wesen beide Hände entgegen. Blaue Blitze züngelten aus seinen Händen. Die Blitze sprangen auf das Monster über.

Das Wesen versuchte die Blitze mit seinen kräftigen Klauen abzuwehren, doch binnen weniger Sekunden stand der Dämonendiener in Flammen. Er ließ sich fallen und versuchte die Flammen durch Herum wälzen zu löschen. Seine Schmerzensschreie hallten durch die riesige Arena.

Lucifuge Rofocale beugte sich vor. Zum ersten Mal ließ er sich eine Regung anmerken. Seine Augen glommen düsterrot. Wer ihn kannte, wusste, dass das ein gefährliches Zeichen war. Dennoch hielt er sich mit einer weiteren Reaktion zurück.

»Erledigt sie!«, brüllte der Spiegelwelt-Zamorra. Er spürte, wie ihm die Situation aus den Händen glitt. Das konnte er sich nicht vor den Höllenmächten erlauben. Er würde vor ihnen für alle Zeit das Gesicht verlieren. »Bringt sie um!«

Das ließen sich die Höllenbewohner nicht zweimal sagen. Sie beeilten sich, ebenfalls in die Arena zu gelangen.

Zamorra, Teri und ihre Gefährten stellten sich Schulter an Schulter im Kreis auf, damit kein Gegner in ihre Rücken gelangen konnte.

»Wo sind die anderen?«, wollte Zamorra wissen. Er blickte lauernd auf die näher kommenden Kontrahenten.

»Sie stecken in Einzelverliesen«, antwortete Teri Rheken. »Gryf, Uschi, Moni, Julian und Ted.«

Sie kam nicht dazu, vom Schicksal der drei Getöteten zu berichten, denn die Höllenkreaturen begannen mit dem Angriff.

Robert Tendyke sprang vor und entriss einem davon völlig überraschten Dämon eine Flammenpeitsche. Er holte weit aus und ließ sie durch die Luft pfeifen. Jedes Mal, wenn er einen Gegner mit dieser Waffe traf, entzündete sich ein Feuer auf der Aufschlagstelle. Die Getroffenen schrien vor Schmerz und waren unfähig, weiterzukämpfen. Sie verbrannten nach wenigen Minuten entsetzlicher Qual. Doch so oft er auch traf, es schien umsonst. Für jeden gefallenen Gegner gab es tausendfachen Ersatz.

Merlin und Asmodis wehrten sich mittels ihrer magischen Kräfte. Zamorra, Nicole und Teri mussten auf Selbstverteidigung zurück greifen. Merlins Stern funktionierte hier nicht. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass sich sein Pendant ebenfalls hier befand.

Der Spiegelwelt-Zamorra saß angespannt auf dem Knochenthron. Unablässig trieb er seine Horden an. Seine Vasallen behinderten sich gegenseitig durch ihre Unbeherrschtheit.

Gryf ap Llandrysgryf erschien wie aus dem Nichts. Er hatte Julian Peters und Ted Ewigk dabei. Die beiden reihten sich neben Teri Rheken und Nicole Duval ein und halfen ihnen, sich gegen die Höllenbrut zu verteidigen.

Der Silbermond-Druide verschwand sofort wieder und holte die Peters-Zwillinge mittels zeitlosem Sprung nach.

Zur gleichen Zeit verschwand Lucifuge Rofocale, aber das fiel niemandem im allgemeinen Tohuwabohu auf.

Der Spiegelwelt-Zamorra sah seine Felle davonschwimmen. Obwohl ihm sein Verstand sagen musste, dass die elf Gegner schlussendlich keine Chancen zum Überleben besaßen. Die Übermacht war zu gewaltig.

Trotzdem war er bereit für eine magische Beschwörung, die das endgültige Aus für seine Feinde einleiten sollte. Er hatte diesen Zauber schon lange vorbereitet und benötigte nur noch seine eigene Magie zur Initialisierung. Nachträglich gratulierte er sich zu der Idee.

Solange sich sein Gegenspieler aus der anderen Welt mitsamt seinem Medaillon der Macht hier befand, funktionierte das Amulett nicht. Aber dank seiner Vorarbeit benötigte er Merlins Stern nicht. Es bedurfte nur einer Unmenge an geistiger Energie.

Seine Lippen murmelten gutturale Formeln, während die Hände eigenartige Muster woben.

Etwas nahm Form an.

Es war hellblau - und es schien das Licht aufzusaugen.

Innerhalb weniger Sekunden bildete sich zwischen seinen erhobenen Händen ein Ball in blauen Tönen. Hellund Dunkelblau gingen ineinander über, als habe ein Maler verschiedene Farben zusammengeschüttet und mit dem Pinsel leicht vermischt.

Aus dem Ball entstand eine Windhose. Sie zitterte zuerst noch wie eine Kerzenflamme, die durch einen Windstoß bewegt wurde. Aber schon nach kurzer Zeit sah sie stabil aus.

Ty Seneca, Nicole Duval und Kerr hatten sich hinter dem Sitz des Fürsten in Sicherheit gebracht. Sie wussten um die Gefährlichkeit der Windhose.

Die Hände des Spiegelwelt-Zamorra zitterten, seine Augen glühten vor Anstrengung.

Die Gefährten fanden keine Zeit, auf Zamorras Pendant dieser Welt zu achten. Zu sehr war jeder damit beschäftigt, sein Leben zu verteidigen. Es war Zufall, dass Gryf ap Llandrysgryf zur Loge des Fürsten der Finsternis blickte.

Er sah eine Windhose, die sich zwischen den Händen des Magiers drehte.

»Das kenne ich doch«, murmelte er. Er gab kurz seinen Nebenleuten Bescheid, dass er zum Spiegelwelt-Zamorra wollte. Dann versetzte er sich per zeitlosem Sprung direkt in die Loge.

»Hallo Arschloch«, knurrte Llandrysgryf. »Wird Zeit, dass du verreckst!«

Seneca und Kerr stellten sich neben ihren Herren. Sie verteidigten ihn nicht aus freien Stücken. Seine Magie war stärker als die ihre, und damit hatte er sie überredet.

Ty Seneca hatte er getötet und damit gezwungen, nach Avalon zu gehen, wo er wieder ins Leben zurückgeholt wurde.

Kerr hatte sich lange Zeit gegen Zamorra gestellt. Der zeigte ihm seine Grenzen auf. Seitdem hatte der Halbdruide den Namen Luc Avenge abgelegt und seinen alten Namen wieder angenommen.

»Ah, Gryf, das Gegenstück unseres Vampirdruiden«, sagte der Spiegelwelt-Zamorra spöttisch, während er die Windhose mit seinen Gedanken dirigierte. Auf die Beleidigung ging er nicht ein. Llandrysgryf würde sowieso innerhalb der nächsten Stunde sterben. »Kennst du das noch? Das ist der Eiswind der Zeit.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er die Windhose in Gryfs Richtung. Der Silbermond-Druide konnte sich gerade noch durch einen Sprung zur Seite in Sicherheit bringen.

Gryf erinnerte sich noch gut an die damaligen Ereignisse. Auch wenn sie schon mehr als zwei Jahre her waren. Damals säte der Spiegelwelt-Zamorra mittels des Eiswinds der Zeit Tod und Verderben in Baton Rouge. [9]

Der Druide sah ein, dass er nicht an den derzeitigen Fürsten der Finsternis herankam. Er versetzte sich wieder zu seinen Freunden, um ihnen in ihrer Not beizustehen.

Er machte sich keine falschen Hoffnungen. Lange konnten sie nicht mehr durchhalten, trotz der magischen Kräfte von Asmodis und Merlin.

»Passt auf den falschen Zammy auf«, warnte er seine Gefährten. »Der hat den Eiswind der Zeit aktiviert.«

Der Spiegelwelt-Zamorra lenkte die Windhose von seiner Empore in die Arena. Der Eiswind war die perfideste Waffe, die man sich nur vorzustellen vermochte.

Sobald ein Opfer von der Windhose berührt wurde, schien die Welt nur noch aus Kälte zu bestehen. Im Inneren des Eiswinds lief die Zeit schneller ab. Die Lebensenergie konnte nicht ersetzt werden. Aus diesem Grund zerfiel der Körper und es wurde immer kälter. Die Kälte schien sogar die Seele des Opfers zu durchdringen. Nach kurzer Zeit fiel ihm Haut und Fleisch von den Knochen. Innerhalb von Sekunden verblutete das Opfer.

Und genau das hatte der Spiegelwelt-Zamorra mit seinem Doppelgänger vor. Er wollte ihn und seine Gefährtin damit umbringen. Vielleicht noch Merlin und Asmodis. Die beiden schienen ihm die gefährlichsten Gegner zu sein. Die restlichen Mitglieder der Tafelrunde mussten binnen kürzester Zeit getötet werden. Schließlich hatte er Lucifuge Rofocales Drohung nicht vergessen.

»Aufpassen!«, rief Julian Peters. Er stand zwischen Zamorra und Nicole Duval. »Der Eiswind kommt!«

Die Höllenkreaturen wurden mit einem Schlag still. Sie spürten, dass etwas Einzigartiges passierte.

Julian riss seinen Gegner herum und stieß ihn gegen die Windhose.

Es geschah so überraschend für den Dämonenknecht, dass er noch nicht einmal mehr schreien konnte. Er hob die Hände, um die Gefahr abzuwehren.

Als ihn der blaue Nebel erreichte, wirkte er wie ein Denkmal. Die Zeit schien eingefroren zu sein, endlos lange dauerte die Umhüllung, die alles langsamer werden ließ.

Er zitterte und versuchte seine Qual hinaus zu schreien, doch er brachte nur ein Röcheln zustande. Mit jeder Sekunde nahm ihn die Kälte immer mehr in ihren Besitz.

Gleich danach fiel ihm an Händen und Unterarmen Haut und Fleisch von den Knochen!

Einfach so, ohne dass er eine Bewegung machen musste.

Das Publikum schrie durcheinander. Das war nicht, was sie sehen wollten. Schon wieder musste ein Mitglied der Hölle sterben.

Asmodis hob beide Hände und wehte mittels Zauberkraft den Eiswind der Zeit und sein Opfer davon. Ein weiterer Dämonenknecht wurde vom Eiswind umhüllt.

Sofort gab der Spiegelwelt-Zamorra dem magischen Phänomen den Befehl, sich in Stasis zu versetzen. Die Windhose sank zu einer Kugelgestalt zusammen und kehrte wieder zu Zamorra zurück.

Sie wurde durchsichtig, und kein noch so aufmerksamer Beobachter war in der Lage, sie zu sehen.

Dem Höllenopfer fiel das Fleisch von den Knochen.

Die skelettierten, blutüberströmten Hände an den Bauch gepresst, drehte er sich langsam und fiel wie in Zeitlupe auf den Boden. Es gab ein seltsames, hohles, trockenes Geräusch, als er aufschlug.

Er kam auf dem Rücken zu liegen. Etwas schien zersplittert zu sein wie Eiswürfel, die zerstoßen wurden.

Die Schreie des Publikums wurden lauter. Protestierender.

Der Spiegelwelt-Zamorra drehte sich nach allen Richtungen. Er wollte nicht glauben, dass seine Untertanen gegen ihn waren.

»Tötet die Feinde der Hölle!«, schrie er, so laut er konnte. Er ergriff Kerrs Oberarm und zeigte mit dem Kinn zu seinen Widersachern. »Bring mich zu ihnen«, forderte er den Halbdruiden auf.

Kerrs Augen funkelten schockgrün, als der Silbermond-Druide seine Para-Kräfte aktivierte. Er zog den Spiegelwelt-Zamorra mit sich in den zeitlosen Sprung.

Sie materialisierten vor ihren Widersachern. Der Fürst der Finsternis feuerte von hier unten seine Heerscharen an, ihre Gegner restlos zu vernichten. Selbst griff er nicht in den Kampf ein.

Merlin ließ eine Feuerwand um sich und seine Gefährten herum entstehen. Das Feuer wehte auf ihre Gegner zu. Die Höllenknechte beeilten sich, aus der Gefahrenzone zu gelangen. Kerr brachte den Fürsten wieder in seine Loge zurück. Asmodis warf ein ums andere Mal seine künstliche Hand einen Gedanken weit und erwürgte damit viele Dämonendiener. Robert Tendykes Peitsche entzündete bei jedem Treffer unlöschbare Feuer.

Und trotzdem standen die Ritter der Tafelrunde und ihre Gefährten auf verlorenem Posten.

Julian Peters versuchte sich auf seine Traumwelten zu konzentrieren. Er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Immer dann, wenn er annähernd so weit war, eine neue Welt zu erschaffen, wurde er gestört und musste sich seiner Haut wehren. Nach der bisherigen Anstrengung war er kaum mehr in der Lage, sich und seinen Freunden zu helfen.

Ted Ewigk versuchte vergeblich, mit seinem Machtkristall eine Einheit zu bilden. Er stellte die stärkste Waffe dar, über die sie verfügten — und Ted war der Einzige, der sie einsetzen konnte, ohne selbst Schaden zu erleiden —, doch war er nicht imstande, ihn richtig zu benutzen. Er schaffte es nicht, dem Kristall seine Befehle richtig zu übermitteln.

»Nicht mehr lange und uns holt der Erzengel«, keuchte Asmodis. Er schickte gerade wieder seine Prothese aus, um einen Dämonendiener zu töten.

»Wir müssen fliehen!«, stieß Merlin Ambrosius hervor.

»Aber wir können nicht alle mit uns nehmen«, wandte Asmodis ein. Die Kunsthand kehrte nach vollbrachtem Auftrag wieder auf seinen Stumpf zurück.

»Alle oder keiner«, beharrte Merlin.

»Dann sterben wir.«

»Ich lasse niemanden von der Tafelrunde im Stich.« Merlin blickte seinen dunklen Bruder für eine Sekunde scharf an, dann wandte er sich wieder der Meute zu. »Nicht einen!«

Asmodis blickte für einen Augenblick nachdenklich zurück. Bei ihm wirkte es stets so, als wolle er sein Gegenüber bedrängen. Er und Merlin waren die Einzigen, die sofort unter Benutzung der Para-Spur aus der Hölle verschwinden konnten. Alle anderen benötigten dazu Hilfe.

Der Ex-Dämon nickte. Er brachte es nicht fertig, seinen Bruder im Stich zu lassen. »Hinauf zur Loge, oder in den Gang dahinter«, knurrte er. »Dort haben wir eine Möglichkeit, uns zu verteilen.«

Merlin wusste auch ohne Worte, was Asmodis vorhatte. »Führe du sie an«, keuchte er. »Ich werde ihnen ein Schauspiel bieten, dass sie nie vergessen sollen.«

Während um sie herum die Schlacht tobte, schien Asmodis nichts von alledem wahrzunehmen. Er ballte beide Fäuste vor dem Bauch und senkte den Kopf. Dabei murmelte er fortwährend magische Beschwörungen. Funken entstanden vor seinen Nasenlöchern. Er roch stärker nach Schwefel als die Angreifer.

Unmittelbar vor ihm zuckte ein blauweißer Blitz, aus der Höhe kommend, zu Boden. Irisierende Lichtzungen geisterten über die Steine, wie gleißende Peitschenschnüre. Die vorderen Mitglieder der Höllenhorden wurden von dem Blitz geblendet. Sie sprangen im ersten Schreck zurück, wurden jedoch durch die hinter ihnen Stehenden behindert.

Die Lichtzungen weiteten sich auf der einen Seite bis zum Thron des Fürsten der Finsternis aus und auf der anderen Seite bis zum offen stehenden Wehrtor, durch das Teri Rheken vor kurzer Zeit geführt worden war. Ihre Wächter hatten nicht daran gedacht, das Tor mittels der Seilwinde wieder zu schließen.

Die Lichtzungen huschten über das Wehrtor. Schneller als das Auge zu folgen vermochte.

Merlin nutzte den Augenblick der Ablenkung. Auch er hatte sich auf eine magische Beschwörung konzentriert. Aus seinen Fingerspitzen floss Energie zur Loge des Fürsten hin. Die Höllendiener sprangen zur Seite, damit sie nicht getroffen wurden. Dennoch verloren viele von ihnen das Leben.

Die Gebeine des Knochenthrons wurden entzündet. Sie explodierten regelrecht. Der Spiegelwelt-Zamorra und seine Begleiter wurden von der Explosion geblendet.

Die folgende Verwirrung war die Chance für Asmodis und seine Gefährten. Und sie nutzten sie.

»Folgt mir!«, stieß Asmodis hervor.

Der Ex-Dämon lief auf das Tor zu. Dabei erschlug er jeden Angreifer, der sich ihm in den Weg stellte. Er wütete wie ein Berserker unter den Feinden.

Ein zweiter Energiestoß von Merlin schuf ihnen eine freie Gasse bis zum Wehrtor. Die Mitglieder der Tafelrunde rannten geschlossen hinter Asmodis her.

Robert Tendyke befand sich hinter seinem Erzeuger. Seine Flammenpeitsche ließ die nachfolgenden Dämonen und ihre Hilfsdiener zurückweichen.

Ted Ewigk gelang es zumindest, mittels des Dhyarra eine Art Abwehrmauer um sich und seine Gefährten herum zu erschaffen. Diese Barriere war sowohl für die Ritter der Tafelrunde als auch für ihre Kontrahenten sichtbar. Sie waberte wie ein eigenartiges Schlierenfeld; mit heißer Luft vergleichbar, die für Lichtbrechung und Verzerrungen sorgte.

Merlin bildete den Abschluss. Der uralte Zauberer, der vor Jahrtausenden die Seiten von der Hölle zur weißen Magie gewechselt hatte, ließ Energiekugeln inmitten seiner Gegner explodieren. Er tötete viele Dämonendiener damit. Andere wurden so verwirrt, dass sie schreiend davonliefen.

Während Merlin seine Magie als Waffe verschleuderte, sah er aus wie auf einer Negativfotografie. Was normalerweise hell war, wurde dunkel -und umgekehrt.

Irgendwie schien er unwirklich zu sein.

Seine Gefährten hatten unterdessen das Wehrtor erreicht. Merlin lief ihnen entgegen. Dabei verschleuderte er ständig Energie. Lange konnte er diese Verausgabung nicht mehr durchhalten.

Einige Dämonen sowie ihre Hilfskräfte bemerkten die Absicht der Mitglieder der Tafelrunde, in das Höllenlabyrinth zu fliehen und ihrem Schicksal zu entgehen.

Astardis war der Erste, der sich hinter das Wehrtor begab. Er forderte seine Kollegen auf, ihn zu begleiten, um so die Rivalen aus der anderen Welt besiegen zu können.

Er hatte gut Reden. Falls ihm etwas geschah, dann schuf er einfach wieder einen feinstofflichen Doppelkörper. Ihm konnte nichts geschehen.

Trotzdem ließen sich viele Dämonen überreden. Nicht zuletzt der Aussicht wegen, dass der Fürst der Finsternis ihnen danach verpflichtet war.

Ein undurchdringliches Gewirr von Leibern versperrte den Weg hinter dem Tor. Die Mitglieder der Tafelrunde konnten hier nicht durchkommen.

Sie blieben am Wehrtor stehen und warteten auf Merlin; als wüsste er einen Ausweg aus dieser Situation. Jeder von ihnen befand sich am Ende seiner Kräfte. Die Abwehrmauer von Ted Ewigks Dhyarra war in sich zusammengefallen.

Trotzdem warfen sie sich von neuem in die Schlacht.

Der Spiegelwelt- Zamorra hatte sich inzwischen wieder von der Blendung erholt. Er wollte nicht glauben, was der Herr von Broceliânde unter seinen Dienern anrichtete. Nicht, dass es ihm auch nur um eine getötete Höllenkreatur Leid tat, aber das konnte er sich nicht bieten lassen.

»Das büßt du mir!«, knirschte er und biss die Zähne aufeinander.

»Was willst du unternehmen?«, fragte Ty Seneca. Zamorra würdigte ihn und seine anderen Begleiter keines Blickes.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Schwer atmend befahl er dem Halbdruiden Kerr: »Bring mich wieder hinunter. Jetzt mache ich sie fertig.«

Kerr versetzte sich und seinen Herrn zurück in die Arena. Der Spiegelwelt-Zamorra hasste ihn für diese Para-Gabe. Er hätte viel dafür gegeben, nicht auf den Halbdruiden angewiesen zu sein.

Sie materialisierten in der Arena, wo sich die Höllendiener wieder mit aller Inbrunst gegen ihre Gegner warfen.

Doch als der Fürst der Finsternis seinem Todfeind gegenüber trat, verebbten die Kämpfe. Alle hielten den Atem an. Jeder wusste, dass dieser Mann für den Fürsten reserviert war. Er sah genauso aus wie der Herr der Hölle, aber er besaß eine andere Ausstrahlung.

Beide Zamorras standen sich Auge in Auge gegenüber.

»Du weißt, dass du den heutigen Tag nicht überlebst«, zischte der Spiegelwelt-Zamorra.

»In dem Fall nehme ich dich mit in den Tod«, antwortete sein Pendant.

Der Spiegelwelt-Zamorra wob ein eigenartiges Muster mit seinen Händen. Er wollte den Eiswind erneut entstehen lassen. Seine magische Waffe ruhte lediglich in Stasis und konnte jederzeit daraus erweckt werden.

Seinem Gegenüber wollte er einen stundenlangen Tod bescheren. Der Eiswind der Zeit sollte ihn allmählich verseuchen.

Das war das Zeichen für die Dämonen, erneut anzugreifen.

Zamorra wehrte einen Gegner mit einem Judogriff ab. Dann trat er seinem in Konzentration versunkenen Gegenpart mit voller Wucht zwischen die Beine.

Der Spiegelwelt-Zamorra fiel auf die Knie. Er stöhnte vor Schmerz auf. Er war kalkweiß im Gesicht, aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Mit beiden Händen stützte er sich auf dem Steinboden ab. Seine Knie zitterten, während er langsam aufstand.

»Du verdammtes Stück Dreck«, fluchte er. »Dafür ziehe ich dir persönlich die Haut ab.«

»Dazu musst du mich erst bekommen«, konterte Zamorra.

»Ich habe dich doch schon«, höhnte sein Double. »Dich und deine lächerlichen Handlanger.«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Er wurde angegriffen und musste sich wieder seiner Haut erwehren. Ihm war klar, dass sie sich nur noch wenige Minuten halten konnten. Trotz der Stärke von Merlin und Asmodis.

Zamorra war zu keinem Wort mehr fähig. Er fühlte sich so leer und ausgebrannt wie noch nie zuvor in seinem Leben, das jetzt gleich zu Ende sein würde.

Und er wusste, dass es seinen Gefährten ebenso erging.

Er dachte nicht an das bevorstehende Ende. Schulter an Schulter stand er mit seinen Freunden der Übermacht entgegen.

Der Spiegelwelt-Zamorra ließ erneut den Eiswind der Zeit entstehen. Nur noch wenige Zentimeter und das magische Phänomen musste den ersten Ritter der Tafelrunde erreichen. Den Silbermond-Druiden.

Gryf ap Llandrysgryf sah sich gehetzt um. Er wollte nicht glauben, dass er so enden sollte. Er hatte über achttausend Jahre gelebt, um durch eine magische Windhose umzukommen? Wie viele Personen hatten im Laufe dieser unglaublich langen Zeitspanne schon versucht, ihn umzubringen?

Und keinem war es gelungen.

Er wich zurück, beide Arme weit ausgebreitet. Zu einem zeitlosen Sprung war er schon viel zu schwach. Aus einem Gefühl heraus blickte er nach oben, zu dem Himmel ohne Sonne.

»Was ist…«, stammelte er, doch da war es schon heran.

Eine unfassbar starke Präsenz senkte sich wie eine schützende Glocke über die kleine Schar, die der Hölle so unglaublich lange stand gehalten hatte.

Und dann waren sie verschwunden!

***

Schwefelklüfte Spiegelwelt

»Wie… wie haben sie das gemacht?« Ty Seneca starrte den Spiegelwelt-Zamorra an, als trage der die Schuld am Verschwinden der Tafelrundenritter.

Mit einem Mal herrschte eine unnatürliche Ruhe in der Arena. Wo noch vor wenigen Sekunden eine Handvoll Leute gegen die Höllenscharen gekämpft hatte, herrschte gähnende Leere.

Die Augen von Zamorra glänzten fiebrig. Er wollte nicht glauben, dass seine Gegenspieler in letzter Sekunde entkommen waren. Das durfte nicht sein.

Seine Konzentration schwand. Der Eiswind der Zeit fiel in sich zusammen. Nach wenigen Sekunden existierte er nicht mehr.

Der erste Schock war vorüber. Die Bewohner der Hölle begannen zu flüstern. Als sie bemerkten, dass der Fürst der Finsternis still war, wurden sie lauter.

Zamorra zitterte vor Wut. Die Enttäuschung war zu groß für ihn. Es glaubte von innen heraus zu platzen. Und als er den Druck nicht mehr aushielt, schrie und tobte er wie noch nie in seinem Leben.

»Wir hatten unsere Gegner schon sicher in der Hand!«, brüllte er. »Im nächsten Moment hätten wir sie vernichtet!«

»Sie sind plötzlich verschwunden«, fauchte Marquis Marchosias. »Aber wir konnten nicht feststellen, wodurch.«

»Das war weder der zeitlose Sprung der Druiden noch der Teleport des Asmodis«, war Astaroth sicher.

»Wie haben sie es nur geschafft, der Todesfälle zu entkommen?«, fragte Kerr.

Um ein Haar hätte Nicole Duval lauthals losgelacht. Sie musste sich sehr beherrschen, entrüstet auszusehen. Sie gönnte Zamorra diese Blamage von ganzem Herzen.

»Wir müssen sie wiederfinden!«, stellte Zamorra klar. »So schnell wie möglich. Und dann…«

»Wir müssen überhaupt nichts«, antwortete eine dunkle Stimme neben ihm. Sie betonte jedes Wort.

Der Fürst der Finsternis drehte sich um und musterte den Sprecher. »Lucifuge Rofocale? Wo warst…?«

»Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig«, stellte der Ministerpräsident mit verächtlichem Tonfall klar. »Aber es wird Zeit, dass du verschwindest.«

»Was soll das bedeuten?«

»Unter den gegebenen Umständen wird dich kein Dämon weiter als Fürst der Finsternis akzeptieren«, stieß Lucifuge Rofocale hervor. »Noch nicht einmal die Diener oder Irrwische werden auf einen Befehl von dir reagieren.«

»Ich bin der Fürst der Finsternis!«, donnerte Zamorras Stimme über die Arena.

»Gewesen, mein Bester«, lachte Lucifuge Rofocale. »Und ich rate dir, dich nicht gegen meinen Befehl aufzulehnen.«

»Aber LUZIFER hat nicht gegen mich protestiert, als ich Stygias Nachfolge antrat«, warf Zamorra ein.

»Es ist ganz einfach«, grinste Lucifuge Rofocale. Er spie vor Zamorra aus. Der Steinboden verdampfte qualmend. »Wenn du dieses Amt wirklich wahrnehmen willst, dann musst du dich einem anderen mächtigen Dämon zum Zweikampf stellen.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. Er blickte Lucifuge Rofocale an, als wollte er ihn auf der Stelle umbringen. »Willst du dieser Gegner sein?«

Lucifuge Rofocales Gelächter erfüllte die Arena. Der uralte Dämon wollte sich überhaupt nicht mehr beruhigen.

»Menschlein, wie kann ich gleichzeitig Ministerpräsident und Fürst sein?«, tadelte er Zamorra. »Es gibt genügend Erzdämonen unter uns, die dir weit überlegen sind. Gegen mindestens einen von ihnen musst du antreten, willst du weiter Fürst der Finsternis sein.«

Darauf konnte Zamorra gerne verzichten. So stark fühlte er sich noch nicht; er hatte darauf gepokert, aufgrund seines Erfolges akzeptiert zu werden. Seine Magie war jener der unteren Höllenbewohner bei weitem überlegen, aber gegen Astaroth oder Marquis Marchosias beispielsweise hatte er keine Chance. Nun wurde ihm klar, dass er sich etwas vorgemacht hatte.

»Nun, wie steht es?«, amüsierte sich Lucifuge Rofocale weiter. »Wer soll dein Gegner sein?«

Zamorra biss sich auf die Unterlippe. Ihm fiel einfach keine Lösung zu diesem Problem ein, ohne dass er das Gesicht vor den Dämonen verlor.

»So sei es«, sagte Lucifuge Rofocale voll Zufriedenheit. »Der Mensch Zamorra muss den Knochenthron räumen. Seine vier Begleiter werden ebenfalls der Hölle verwiesen. Zumindest vorerst…«

Die letzten beiden Worte hörten die fünf Fremdkörper schon nicht mehr. Lucifuge Rofocale hatte dafür gesorgt, dass sie unverzüglich wieder auf die Erde der Spiegelwelt gelangten.

Er lud sie in der südamerikanischen Wildnis ab. Jeden an einem anderen Ort, weit voneinander entfernt. Dabei setzte er bei Kerr die Fähigkeit zum zeitlosen Sprung für mehrere Tage außer Kraft. Es würde einige Zeit dauern, ehe sie Château Montagne wieder erreichten.

Falls sie nicht vorher im Dschungel umkamen.

Zamorra schäumte auf dem Weg zurück in die Zivilisation vor Wut. Wie seine Gegenspieler es geschafft hatten, der Todesfälle zu entkommen, war ihm nach wie vor unbegreiflich.

Den heimlichen Helfer hatte er einfach nicht wahrgenommen.

Fairerweise muss gesagt werden, dass auch kein Dämon den unsichtbaren Retter gesehen oder gehört hatte. Es wurde allgemein angenommen, dass Merlin für die Befreiung seiner Freunde gesorgt hatte.

***

Eine unfassbar starke Präsenz senkte sich wie eine schützende Glocke über die kleine Schar der Ritter der Tafelrunde, die der Unmenge an Höllenbewohnern so unglaublich lange standgehalten hatte.

Sie konnten die Wesen, gegen die sie gekämpft hatten, mit einem Mal nicht mehr sehen.

»Folgt mir!«, hörten sie eine grollende Stimme.

Robert Tendyke hatte schon mit seiner Flammenpeitsche ausgeholt. Er konnte sich gerade noch zurückhalten. Eine Sekunde später, und er hätte ihren Retter getroffen.

Nie hätten sie damit gerechnet, dass ausgerechnet er ihnen helfen würde.

»Was hast du vor mit uns?«, fragte Merlin Ambrosius.

»Ihr seid Fremdkörper in der Hölle«, erhielt er als Antwort. »Der Zamorra unserer Welt hat ausgespielt. Kehrt wieder zurück in euren Lebensbereich.«

»Warum hast du uns geholfen?«, wollte Asmodis wissen. Er fühlte sich dem Wesen - auch wenn es das der Spiegelwelt war - am meisten verbunden. Kein Wunder nach den ungezählten Jahren, die er in den Schwefelklüften verbracht hatte.

»Muss es für alles einen besonderen Grund geben?«, lautete die Gegenfrage.

»Nun, ich hätte schon gerne gewusst, was der Preis für dein Entgegenkommen ist«, antwortete Asmodis. »Umsonst ist bekanntlich nichts.«

Ihr Retter lachte laut auf. Er schien sich köstlich zu amüsieren. Doch täuschte sein Lachen nicht darüber hinweg, dass er kein herzliches Wesen besaß.

»Kommt mit mir«, forderte er sie übergangslos auf. »Ich kenne einen Weg, der euch fort bringt von hier.«

Zamorra blickte ihn scharf an, er sagte jedoch nichts. Er misstraute ihrem Retter.

Aber falls er uns erledigen wollte, dann hätte er vorhin die beste Gelegenheit dazu gehabt, überlegte er.

Welcher Sinn steckte hinter seiner Aktion?

Wollte er die Dankbarkeit der Tafelrunde? Sollten sie im Gegenzug dafür einen Auftrag erledigen, den niemand sonst übernehmen konnte?

Was steckt dahinter?

Ihr Retter sagte kein weiteres Wort. Er zeigte ihnen einen Ausweg. Sie verschwanden - und landeten direkt in ihrer eigenen Welt.

Warum ausgerechnet Lucifuge Rofocale ihnen geholfen hatte, verstand keiner von ihnen.

***

Sie waren am Ende ihrer Kräfte. Ihr erster Weg, nachdem sie sich wieder in ihrer Welt befanden, führte sie nach Château Montagne.

Asmodis, Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf mobilisierten ihre letzten Energien, um die Gefährten zu Zamorras Schloss zu befördern.

Dort angekommen, badeten und duschten sie alle erst einmal. Es wirkte auf William, den schottischen Butler, als könnten sie so die Erinnerung an die letzten Ereignisse abwaschen.

Sie hatten sich vorgenommen, ihr Überleben zu feiern.

Lady Patricia, ihr Sohn, Sir Rhett Saris sowie der Jungdrache Fooly befanden sich bei Bekannten im 300-Seelen-Dorf unterhalb von Château Montagne. Zamorra war es Recht, dass sie nicht anwesend waren.

Wie sollte er Fooly und Sir Rhett beibringen, dass ihr Spielgefährte Fenrir tot war? Sie kannten und liebten den sibirischen Wolf seit Jahren. Erst vor kurzem war er nach einer langen Odyssee zu ihnen zurückgekehrt.

Genau wie Pater Aurelian!, durchfuhr es Zamorra. Ich habe beide wiedergefunden, nur um sie gleich wieder zu verlieren. Er befand sich im Widerstreit der Gefühle. Auf der einen Seite war er erleichtert, die Hölle überlebt zu haben. Auf der anderen Seite erfüllte ihn tiefe Trauer über den Tod dreier Freunde.

Sie ließen sich von Andre Goadec, Zamorras Weinbergpächter, mit seinem Kleinbus in die einzige Wirtschaft des Dorfes bringen. Magie wollte heute keiner von ihnen mehr einsetzen.

Beim Eintreten blickte Robert Tendyke auf den holzgeschnitzten Teufelskopf über der Tür. Darüber stand in zittriger, blutroter Leuchtschrift: »Zum Teufel«.

»Der sieht ja wirklich aus wie ein Doppelgänger von Lucifuge Rofocale«, murmelte Tendyke.

Am sogenannten Montagne-Tisch feierten sie ihr Überleben. Sie trauerten um die Toten. Vor allem Zamorra war wegen Pater Aurelian erschüttert. Reek Norr und Fenrir würden in Zukunft schmerzlich vermisst werden.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Zamorra nach der zweiten Runde. »Die dritte Tafelrunde ist gescheitert, und der Verräter war ausgerechnet mein negatives Double.«

»Das stimmt nicht«, erklärte Merlin. »Die Tafelrunde war nicht vollständig. Es müssen zwölf Ritter sein und ein Anführer. Mitglieder der Tafelrunde sind außer Zamorra als Anführer: Nicole Duval, Ted Ewigk, Robert Tendyke, die Peters-Zwillinge, Julian Peters, Fenrir, Pater Aurelian, Asha Devi, Gryf ap Llandrysgryf, Teri Rheken, Reek Norr und Inspektor Kerr alias Luc Avenge.«

»Da komme ich sogar auf dreizehn Ritter«, wunderte sich Robert Tendyke.

»Uschi und Monica Peters zählen dabei als eine Person. Sie gelten als die zwei, die eins sind. Also waren es zwölf Ritter«, nannte Merlin den Rechenfehler, dem er und alle anderen anfangs unterlegen waren. »Und Kerr stand ebenfalls auf meiner Liste. Doch da er starb und wiederbelebt wurde, gehörte er nicht dazu. Also waren es in Wirklichkeit nur elf Streiter.«

Der König der Druiden trank sein Glas mit einem Schluck leer.

»In meiner fortschreitenden Senilität habe ich das nicht erkannt«, gab er schweren Herzens zu. »Hätte ich das, so lebten unsere drei Freunde noch…«

Mostache kam mit der nächsten Runde. Merlin trank auch dieses Glas auf ex. Die Gefährten bückten sich fragend an. So kannten sie den alten Zauberer nicht.

»Die Geschichte geht weiter. Bis die Zahl der Ritter irgendwann tatsächlich stimmt.«

Ein gewaltiges Besäufnis folgte, bei dem Merlin als erster lallte.

Die letzten Worte, die er vor seiner Bewusstlosigkeit von sich gab, galten seinen Töchtern.

»Sara… und… und Eva… Hoffentlich geht es dir gut, Eva!«

Dann kippte er einfach um.

***

Auf Sara Moons Welt

Sie fühlte sich frei. Und auf eine bizarre Art war sie es auch. Zum ersten Mal in ihrem Leben.

Das zeigte sie mit ihrem ganzen Verhalten.

Das junge Mädchen mit dem blondem Haar ritt auf ihrem Einhorn durch den Wald. Sie jagte das wunderbare weiße Tier mit den leuchtenden Augen verspielt über die Pfade und über die Lichtungen.

Sara Moon empfand die unbändige Lebensfreude dieses herrlichen Geschöpfes. Und sie empfand den Spaß, das unbeschwerte Vergnügen des blonden Mädchens dabei.

Ihrer Schwester.

Sie mochte knapp neun Jahre zählen.

Unwillkürlich seufzte Sara Moon. Sie liebte ihre Schwester mehr als alles andere. Und doch…

Eva würde auch jetzt stetig jünger werden, bis sie schließlich endgültig verschwand. Und sie musste davor, als Baby, nach Avalon gebracht werden…

Es ist zum, Verrücktwerden, dachte Sara traurig. Sie nahm sich vor, jeden Augenblick mit ihrer Schwester zu genießen. Die Trauer sollte erst dann eine Chance bekommen, wenn Eva nicht mehr existierte.

Schließlich hielt das Einhorn ein in seinem Spiel. Eva sprang von seinem Rücken, sprach zu ihm, klopfte ihm den Hals, und streichelte das Fell. Eine Hand strich Schweißflocken von Hals und Flanken des Tieres. Das Einhorn stupste Eva sanft mit den Nüstern gegen Schulter und Rücken.

Sie lachte hell, wirbelte um ihre Achse und zog das Einhorn am Schweif. Das Tier keilte spielerisch aus, natürlich ohne sie zu treffen. Eva ließ los, machte einen Überschlag rückwärts. Sie kreischte auf, lachte wieder. Dann jagte das Tier im Galopp davon und verschwand in der Tiefe des Waldes.

Die Augen des Mädchens leuchteten.

Sie hatte das Gefühl, diese Szene schon einmal erlebt zu haben. Irgendwann, in einem späteren Leben. Eine Art besonderes Déjà-vu-Erlebnis.

Sie lief Sara Moon entgegen und sprang in ihre geöffneten Arme. Ihre ältere Schwester drückte sie fest an sich, als wollte sie Eva nie mehr hergeben.

Sie waren glücklich miteinander. Zwei Schwestern, die sich nie zuvor kennen gelernt hatten und jetzt zueinander fanden.

Epilog

Schwefelklüfte Spiegelwelt

Lucifuge Rofocale saß auf einem Felsen über den Tümpeln der brennenden Seelen. Er dachte über die letzten Ereignisse nach. Außerdem wollte er sich an den Schreien der ewig Verfluchten laben. Nur gelang ihm das nicht so recht.

Er war absolut nicht zufrieden mit der kurzen Herrschaftszeit des letzten Fürsten der Finsternis. Dessen Stelle war vakant, und wer wusste, wer sein Nachfolger wurde.

Zamorra hatte sein eigenes Interesse über das der Hölle gestellt. Aber er hätte der erste Diener der Schwefelklüfte sein müssen. Daran war er schlussendlich gescheitert.

Lucifuge Rofocale saß wie erstarrt auf dem Felsen.

Etwas war eingetreten, das zum letzten Mal vor einer halben Ewigkeit passierte.

Er wurde hinter die Flammenwand gerufen!

Lucifuge Rofocale stand auf. Der KAISER duldete keine Verzögerung.

Er begab sich an die Flammenwand. Nach kaum merklichem Zögern durchschritt er die ansonsten undurchdringliche Abtrennung zwischen der Hölle und LUZIFERS Reich.

Jedem anderen Wesen war es unmöglich, die Flammenwand zu überwinden. Es wäre dabei tausend Tode gestorben.

Und dann stand er vor ihm. Jeden anderen hätte die Präsenz der satanischen Dreieinigkeit um den Verstand gebracht.

Jener, der von den Dämonen als LUZIFER verehrt wurde, tadelte ihn: »Du warst leichtsinnig, Lucifuge. Meinst du nicht, dass du deine Grenzen überschritten hast?«

Lucifuge Rofocale zuckte ob der Kritik zusammen. Er war nicht mit den Worten seines Herrn einverstanden, trotzdem verneigte er sich. »Ich unterwerfe mich deinem Urteil, König der Druiden«, raunte er.

»Dann geh«, sagte der alleroberste Herrscher der Hölle, »und tue, was du tun musst!«

ENDE
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